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WIE SEINE SEELE,  

SEINE GESINNUNG, 

SEINE ABSICHT  
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Adolph Kolping 



6 



7 

INHALT 

 

Kapitel I Die Walz   ab Seite 9 

  ⚫  Prolog 

  ⚫  Auf der Walz 

  ⚫  Handwerk heute unterwegs 

 

Kapitel II Adolph Kolping   ab Seite 23 

  ⚫  Vorwort 
  ⚫  Prolog 

  ⚫  Kurzer Lebenslauf 
  ⚫  Chris}an Feldmann - Adolph Kolping 

  ⚫  Wilhelm Hünermann - Vater Kolping 

  ⚫  Curriculum Vitae 

  ⚫  Der Gesellen-Verein 

  ⚫  Für ein Gesellen-Hospi}um 

  ⚫  Goldene Wanderregeln von Adolph Kolping 

 

Kapitel III Hubert Paul    ab Seite 97 

  ⚫  Prolog 

  ⚫  Kleiner Lebenslauf 
  ⚫  Familienbuch der Kolpingsfamilie 

  ⚫  Wanderbuch  „Meine Reise“ 

  ⚫  Dr. Anke Schwarze berichtet 

  ⚫  Engagement in unser Kolpingsfamilie 

 

Anlagen ⚫  Namensregister   Seiten 214-216 

  ⚫  Ortsregister   Seiten 217-221 

  ⚫  Begrifserläuterungen   Seiten 222-225 

 

 



8 



9 

Kapitel I 

Die Walz 



10 



11 

PROLOG 

Benno Jäger 

 

Tradi}onen sind es wert, gep昀氀egt zu werden! 

Die Walz, eine bis ins Mi琀琀elalter zurückgehende           
Tradi}on, wird auch heute noch von einigen Handwerks-
gesellen gelebt. In 3 Jahren und 1 Tag hat man die     
Chance, seinen geis}gen und prak}schen Horizont zu   
erweitern. 

Die wandernden Gesellen lernen im In- und Ausland 
Techniken und Prak}ken ihres Berufes kennen und      
reichern damit ihren persönlichen Ideenpool für das    
spätere Berufsleben an. 

Außerdem ergeben sich aus den dadurch gemachten   
Erfahrungen ideale Chancen bei einer Bewerbung. Und  -  
es eröfnet die besten Möglichkeiten für einen hoch    
quali昀椀zierten beru昀氀ichen Werdegang. Die Absolvierung 
der Meisterschule und ggf. ein weiterführendes Studium 
erhöhen diese Chancen weiter. 

Diesen Weg und die damit verbundenen Erfahrungen 
erlebte unser Kolpingbruder Hubertus Paul. 
Der Rahmen dieser Reise ist zu sehen im Kontext der    
Erfahrungen von Adolph Kolping. Dabei ist zu berück-

sich}gen, dass Adolph Kolping im 19. Jahrhundert mit 
anderen Wertvorstellungen konfron}ert war. Es ist      
interessant zu erfahren, woraus das heu}ge Kolpingwerk 
entstanden ist.  
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Auf der Walz [1] 

Drei Jahre und einen Tag gehen zünvige Gesellen auf Wanderschav. 
So läuv die Tippelei ab. Einfach losgehen. Völlig frei sein. Neue Orte 
sehen, neue Menschen kennenlernen. Aber auch: neue Arbeits-

techniken erlernen. In unterschiedlichen Betrieben arbeiten. Wer auf 
die Walz geht, folgt einem jahrhundertealten Ritual. Abenteuer ist 
garan}ert, eine entbehrungsreiche Zeit auch. 
 

 

Wanderscha昀琀 mit ganz eigenem Tempo  
 

Früher war es sogar mal P昀氀icht, heute gilt es als etwas Besonderes: 
Gesellen, die durch blühende Felder laufen oder an der Straße stehen 
und auf die nächste Mivahrgelegenheit beim Trampen[225] hofen.        
Die Tippelei hat die Jahrhunderte überdauert, manchmal wirkt sie   
sogar ein bisschen aus der Zeit gefallen. Kein Wunder, passt die lange 
Wanderschav mit ihrem ganz eigenen Tempo doch so wenig in die 
heu}ge Welt, die vollgestopv ist mit Schnelligkeit, Stress und         
Termindruck.  
 

Wer auf der Walz ist, entschleunigt und lebt in seinem ganz eigenen 
Tempo. Die zünvigen Gesellen bes}mmen ganz alleine, ob sie an   
einem Platz bleiben oder lieber weiter ziehen wollen, ob sie es eilig 
haben oder eher ein gemäßigteres Tempo vorziehen.&&&&&&&&&.  
 

Doch selbst, wer schnell sein will, ist es nicht immer. Wer weiß schon, 
was jeder neue Tag so bringt. Wer beim Trampen[225]  nur schwer   
vorankommt oder beim Wandern auf besseres We琀琀er warten muss, 
weiß: Mit dem Terminkalender lässt sich die Walz ziemlich schlecht 
planen. 
 

 

[1] www.zunv.de 
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Bevor es auf die Walz geht [2] 

 

Nicht jeder kann einfach so auf Wanderschav gehen, einige Voraus-
setzungen müssen meistens erfüllt sein. Die Regeln unterscheiden 
sich von Schacht zu Schacht[224] und als Freireisender ist es eh       
nochmal anders. Grundsätzlich gilt meistens: Wandergesellen dürfen 
maximal 30 Jahre alt, ledig, noch kinderlos und schuldenfrei sein. 
Weitere Voraussetzung: eine abgeschlossene Lehre, nur Gesellen 
können auf Wanderschav gehen. Diese Regeln unterschieden sich 
natürlich von Schacht zu Schacht. 

 

Dazu kommt der Abstand zum Heimatort, den alle zünvigen Gesellen 
während der Wanderjahre wahren müssen, meist sind dies um die 50 
Kilometer. Um sicher zu sein, dass diese Bannmeile nicht mehr über-
schri琀琀en wird, ziehen viele Wandernde auf der Karte einen Kreis in 
der festgeschriebenen Größe um die eigene Stadt herum. Auch ein 
eigenes Fahrzeug dürfen die Gesellen nicht benutzen. Die meisten 
Tippelbrüder sind deshalb per Anhalter unterwegs. 

 

Wenn es los geht mit der Walz, wird der Neuling in der Regel von   
einem anderen Wandergesellen abgeholt, dieser begleitet ihn      
während der ersten Monate und weist ihn in das Regelwerk der Walz 
ein. Darunter fallen auch die zahlreichen geschriebenen und un-

geschriebenen Regeln der Walz. Dazu gehört vor allem die Ehrbarkeit, 
also Aufrich}gkeit, Ehrlichkeit, Achtung vor der Ehre der Mit-

menschen und Gewaltlosigkeit. Schließlich wollen die Nächsten, die 
auf Wanderschav sind, die gleiche Gasvreundschav erfahren, wie die 
Vorgänger.  

 

 

 

[2] www.zunv.de 
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Handwerk heute  -  auf der Walz sein [1] 

 

Mit der "Walz" oder der "Tippelei" bezeichnet man die Wanderschav 
eines Handwerksgesellen nach Abschluss seiner Gesellenprüfung. Der 
Lehrling wird vom Meister "frei" gesprochen und geht auf die Walz. 
Seit dem 12. Jahrhundert ziehen junge Handwerker durchs Land, um 
andere Regionen, Kulturen, aber vor allem neue Fer}gkeiten in ihrem 
Fach kennenzulernen. 
 

Darum geht's: 

 

• Lange war die Walz eine Voraussetzung für die Meisterprüfung. 
• Die Walz war nicht für jede Genera}on a琀琀rak}v. 
• Neue Handwerkervereinigungen lassen auch Frauen zur Walz zu. 
• Die Walz beruht auf jahrhundertealten Regeln. 
 

Jedes Handwerk hat seine eigene Kluv. 

 

Ohne Walz kein Meister 

 

Vom Spätmi琀琀elalter bis Mi琀琀e des 18. Jahrhunderts war die Walz    
Voraussetzung für den Gesellen, seine Meisterprüfung zu beginnen. 
Im Einzelnen regelten die entsprechenden Zünve die Dauer und den 
Ablauf der Wanderschav. Sinn des Wanderns war es auch, irgend-
wann einmal den väterlichen Betrieb zu übernehmen. 
 

War ein Wandergeselle in einer fremden Stadt angekommen, musste 
er sich beim Zunv- oder Zechvater der entsprechenden Organisa}on 
seines Handwerks vorstellen. Fand er keine Arbeit, bekam er ein     
sogenanntes Zehrgeld und reiste weiter. Gesellen wanderten als    
Freireisende oder "schachtgebunden" (Handwerkervereinigung). 
 

 

 

[1] www.planet-wissen.de 
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Handwerk heute  -  auf der Walz sein [2] 

 

Walz im Wandel 
 

Mit der Zunahme der neu gegründeten Manufakturen Ende des       
18. Jahrhunderts entstanden immer mehr Kon昀氀ikte mit dem alten 
Handwerk. Das Wandern verlor an Bedeutung, da die größer          
werdenden Betriebe Interesse ha琀琀en, dass in ihrem Unternehmen    
vermi琀琀elte Wissen für sich zu nutzen. Hoch- und Gewerbeschulen 
wurden gegründet. Nur in wenigen Haupt- und Nebengewerken des 
Bauhandwerks blieb die Wanderschav weiter erhalten. 
 

[2] www.planet-wissen.de 
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Die Klu昀琀 [1] 

 

Kluv nennt man die Tracht der fremden Gesellen, vom Gesellen mit Stolz 
getragen und bei der Bevölkerung überall gerne gesehen. 

 

Sie besteht aus... 

dem schwarzen Hut: z.B. Schlapphut, Zylinder oder Koks (Bowler) 

der Staude: ein kragenloses, weißes Hemd 

der Samt- oder Manchesterweste: mit schwarzen Biesen                                                           
(Farbe je nach Beruf) 

den schwarzen Schuhen oder S}efeln, geschlossen 

der schwarzen Ehrbarkeit: mit dem jeweiligen Handwerkswappen. 

 

Ferner trägt der fremde Geselle nach Belieben einen Ohrring mit Hand-
werkswappen im linken Ohr und eine zünvige Uhrke琀琀e mit den Städte-

wappenschildern, die er bereist oder wo er gearbeitet hat. 

 

Alle weiteren Verzierungen an der Kluv, wie Orden und Abzeichen sowie 
überzählige Knöpfe etc. sind nicht gesta琀琀et. Im eigenen Interesse des       
Gesellen und mit Rücksicht auf seine Kameraden sollte sich die Kluv stets in 
einem sauberen und ordentlichen Zustand be昀椀nden. Auch das anständige 
Auvreten in der Öfentlichkeit ist ein besonderes Anliegen, das von unserer 
Vereinigung von allen bei uns reisenden Gesellen erwartet wird. 

 

 

 

 

 

[1] Quelle: Hinaus in die Ferne—Informa}onsbroschüre für Bauhandwerker über das zünvige Reisen 
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Die Klu昀琀 [2]  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

[2] Quelle: Hinaus in die Ferne—Informa}onsbroschüre für Bauhandwerker über das zünvige Reisen 
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Der Charlo琀琀enburger [3]  

Sämtliche - außer während der Arbeit - zu transpor}erende Gegenstände 
trägt der Geselle im Charlo琀琀enburger, auch „Berliner“ genannt. Der    
Charlo琀琀enburger hat bei den fremden Gesellen zwei eng miteinander ver-
knüpve Bedeutungen. 

Zum einen ist es ein buntes ca. 80 mal 80 Zen}meter großes Tuch, das mit 
der Reklame von Berufsbekleidungsgeschäven oder auch mit Bildern     
unserer Vereinigung bedruckt ist, zum anderen wird das gepackte Reise-
bündel, das in diesem bunten Tuch eingeknotet ist, Charlo琀琀enburger oder 
Berliner genannt. Auf der Wanderschav trägt der reisende Geselle sein 
Hab und Gut in einem Charlo琀琀enburger gebunden bei sich.  

Diese besondere Technik, die das Schnüren eines Charlo琀琀enburgers       
erfordert, lässt sich eben nur bei den fremden Gesellen erlernen. Er hat 
dann die Form einer ca. dreißig Zen}meter dicken und siebzig Zen}meter 
langen Wurst und beinhaltet das notwendigste Werkzeug, Arbeitszeug, 
Unterwäsche und Stauden[225] sowie Wasch- und Schuhputzzeug. 

 

 

 

[3] Quelle: Hinaus in die Ferne—Informa}onsbroschüre für Bauhandwerker über das zünvige Reisen 
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Der Stenz [4]  

Der Stenz ist der Wanderstab des reisenden Gesellen und im                              
gesellscha昀琀lichen Umgang ein wich琀椀ges Utensil.  
 

Es ist ein in der Natur gewachsener Stock, der im frühen Wuchsstadium 
von einer Schlingp昀氀anze umwunden wurde. Dadurch bildet sich über dem 
Schlinger eine Wulst, die nach späterer Bearbeitung und Envernung der 
Schlingp昀氀anze, das schöne Bild vom gedrehten Wanderstab abgibt. Der 
Ausgestaltung von so einem Stenz sind je nach Wuchsform eigentlich      
keine Grenzen gesetzt, das liegt ganz bei seinem Besitzer.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

[4] Quelle: Hinaus in die Ferne—Informa}onsbroschüre für Bauhandwerker über das zünvige Reisen 
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Kapitel II 

Adolph Kolping 
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Niemand soll das heilige Band                             
lösen oder nur schwächen, das                                 
die Liebe um uns geschlungen. 
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VORWORT 

Benno Jäger 

Adolph Kolping wuchs in ärmlichen Verhältnissen auf. Der 
Glaube und damit die Verbindung zur katholischen Kirche 
prägte seinen Werdegang. 

Die Erfahrungen während seiner Ausbildung zum            
Schuhmacher und in seiner Zeit als Geselle gaben den        
Ausschlag für sein Lebenswerk. Der Leser wird in den ein-

gefügten Ausarbeitungen mit den Wertevorstellungen des 
19. Jahrhunderts konfron}ert. 
 

Vorweg ein kurzer Lebenslauf von Adolph Kolping. 

 

In Auszügen aus dem Buch von Chris}an Feldmann[214]                                
ADOLPH KOLPING - Für ein soziales Christentum                         
erhält man einen ersten Einblick in die Ausgangslage. 

Wilhelm Hünermann[214] beschreibt in seinem Buch         
Vater Kolping sehr anschaulich den Lebensweg des 
„Dölfes“[222]. 

Im Curriculum Vitae[222] - seinem Lebenslauf, schildert Adolf 
Kolping sehr detailliert aus seiner Sicht die Missstände in 
der Gesellschav seiner Zeit. Besonders dras}sch beschreibt 
er die missliche Lage der Gesellen in den Handwerks-

betrieben. 

Auch im 1849 erschienenen Der Gesellenverein beschreibt 
er seine Visionen und bi琀琀et dringend um 昀椀nanzielle Mi琀琀el 
für die Verwirklichung seines Projektes. 

Für ein Gesellenhospi琀椀um[223] nennt er seinen Aufruf aus 
dem Jahre 1852, in dem er die Lage der Gesellen auf der     
Wanderung noch einmal verdeutlicht und seine Ziele        
formuliert. 
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PROLOG 

 

Marion Plötz—Leiterin Dokumenta}onsstelle KOLPING 

 

Adolph Kolping machte im Spätsommer/Herbst 1841, wie 
zu jener Zeit üblich, mit Freunden eine sechswöchige       
Studienreise nach Italien. 

Seine Wanderungen führten ihn von seinem Studienort 
München über Innsbruck, Bozen, Meran, Verona bis nach 
Venedig und wieder zurück.  

Seine Eindrücke, Erlebnisse und Begegnungen hat er in    
einem extra geführten Reisetagebuch festgehalten. Der    
erste Eintrag da}ert vom 26.8. in Wolfratshausen, der letzte 
vom 8.10.1841 in München. Nachlesen kann man die      
spannende Reise in den Adolph-Kolping-Schriven, Bd.1.     
Biographische Dokumente, 3. Au昀氀. (2004), S. 127 f.  

Für seine beru昀氀iche Ertüch}gung als Schuhmachergeselle 
zog es Adolph Kolping zwischen 1829-1836 in verschiedene 
Werkstä琀琀en des Rheinlands, so unter anderem in             
Lechenich, Düren und Köln, wie aus seinem Curriculum    
Vitae hervorgeht. Dies kann man ebenfalls nachlesen in der 
o.g. Quellenedi}on auf S.86 f.  
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KURZER LEBENSLAUF [1] 

 

1813 bis 1837 

Adolph Kolping wurde am 8. Dezember 1813 in Kerpen bei 
Köln geboren. Kolping wuchs in ärmlichen Verhältnissen 
auf. Trotz der Härte des Lebens umsorgten Kolpings Eltern 
ihre fünf Kinder liebevoll in der christlichen Tradi}on.       
Kolping besuchte die Dorfschule und begann mit 13 Jahren 
seine Lehre beim örtlichen Schuhmachermeister Meuser 
Nach der Gesellenprüfung übte Kolping seinen Beruf         
insgesamt zehn Jahre lang aus. Kolping erlebte den            
Zusammenbruch der Zünve. Diente früher die Wander-
schav der fachlichen Quali昀椀ka}on der Gesellen, so mussten 
sie nun jahrelang von einem Ort zum anderen umherziehen, 
um in der Ferne eine Anstellung zu 昀椀nden. Kolping ging 
auch auf Wanderschav und lernte dabei das Elend der    
wandernden Gesellen kennen.  

 

1837 bis 1845:                                                                                  
Gymnasium, Theologiestudium, Priesterweihe 

Adolph Kolping wollte sich weiterbilden und Priester       
werden. Pfarrer Laufs[214] und dessen Nachfolger, Vikar 
Wollersheim[216], unterstützten ihn. Mit 24 Jahren besuchte 
Kolping das Kölner Marzellengymnasium und bestand 1841 
das Abitur. Dann ha琀琀e er Glück: Er erhielt von Maria Helena 
Meller[215], der Tochter eines Gutsbesitzers aus der Nähe 
von Kerpen, ein S}pendium für ein Theologiestudium und 
begann dies in München. 1842 wechselte er an die           
Universität Bonn und beendete zwei Jahre später erfolg-
reich sein Studium. Nach dem anschließenden Besuch des 
Kölner Priesterseminars emp昀椀ng er am 13. April 1845 in der 
Kölner Minoritenkirche die Priesterweihe.  
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KURZER LEBENSLAUF [2] 

 

1845 bis 1849:                                                                                      
Kolpings Kehrtwende - Kaplan in Elberfeld 

Adolph Kolping trat nach der Priesterweihe mit knapp 32 
Jahren seine erste Stelle als Kaplan und Religionslehrer in 
Elberfeld an. Elberfeld war ein Sinnbild der industriellen 
Revolu}on. Fabriken und verarmte Arbeiter prägten das 
Stadtbild. In der St. Lauren}us Kirche lernte Kolping den 
Lehrer Johann Gregor Breuer[214] kennen. Diesem war es        
gelungen, meist junge Handwerker aus der Gemeinde in 
einem Chor, später in dem am 6. November 1846                 
gegründeten "Katholischen Jünglingsverein zu Elberfeld",   
zusammenzubringen. Kolping war begeistert, denn er sah 
darin ein geeignetes Mi琀琀el zur Bewäl}gung der sozialen 
Probleme, und so engagierte er sich immer mehr in dem 
Verein. Kolping war beseelt von der Idee, in anderen Orten 
Gesellenvereine zu gründen und den jungen Handwerkern 
eine Zu昀氀uchtsstä琀琀e zu gewähren.  

 

1849 bis 1865: Kolping - der Gesellenvater  

Adolph Kolping ließ sich im April 1849 als Domvikar nach 
Köln versetzen. Kurze Zeit später, am 6. Mai 1849, gründete 
er den Kölner Gesellenverein. Vorbild war das Elberfelder 
Modell. Der Verein erfuhr regen Zulauf, und die               
wandernden Gesellen trugen die Vereinsidee von Kolping in 
die Welt hinaus. Auch seine publizis}schen Tä}gkeiten und 
die Katholikentage nutzte Kolping zur Mobilisierung seiner 
Vereinsidee. Kolpings letzter öfentlicher Auvri琀琀 war am   
17. September 1865 bei der Einweihung des erweiterten 
Kölner Gesellenhospi}ums[223].  Am 4. Dezember 1865 starb 
Kolping. Er wurde auf dem Kölner Melatenfriedhof beerdigt 
und später in der Minoritenkirche beigesetzt.  
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KURZER LEBENSLAUF [3] 

 

Adolph Kolping als Publizist            
Adolph Kolping schrieb bereits in seiner Gesellenzeit        
Gedichte und war auch während seiner Studienzeit           
gelegentlich journalis}sch tä}g. Als Kaplan in Elberfeld ver-
fasste er die programma}sche Schriv „Der Gesellenverein“, 
und 1852 folgte aus aktuellem Anlass die zweite Schriv „Für 
ein Gesellenhospi}um“. Mit der Übernahme der Redak}on 
des „Rheinischen Kirchenbla琀琀“ publizierte er seit 1850     
regelmäßig. 1854 gab Kolping im Dumont-Verlag einen 
„Kalender für das katholische Volk“ heraus, der Kolping den 
Ruf eines Volksschrivstellers einbrachte. Noch im gleichen 
Jahr gründete Kolping eine eigene Zeitschriv, die 
"Rheinischen Volksblä琀琀er[224] für Volk, Familie und         
Handwerk". Sie avancierte zu einer der erfolgreichsten    
katholischen Presseorgane seiner Zeit. Noch in 1863 gab er 
die Führungszeitschriv "Mi琀琀heilungen für die Vorsteher der 
Katholischen Gesellenvereine" heraus.  

Seliger Adolph Kolping                                                                     
Der Erzbischof von Köln, Karl Joseph Kardinal Schulte[215],      
eröfnete am 21. März 1934 formell den Seligsprechungs-
prozess für Adolph Kolping. Es dauerte allerdings noch über 
ein halbes Jahrhundert bis Kolping vom Papst Johannes    
Paul II[214]. am 27. Oktober 1991 selig gesprochen wurde.  

 

 

 

Quelle: www.kolping.de  -  Über uns  -  Adolph Kolping 
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Zur Eins}mmung [1] 

Chris琀椀an Feldmann   

ADOLPH KOLPING  Für ein soziales Christentum 

Als Schustergeselle auf der Walz (S. 18-20) 
 

 

 

   1826, der „Dölfes“[222] war noch keine 13 Jahre alt, stand er als Lehrbub 
beim Schuhmachermeister Meuser in der Kerpener Mähnstraße ein. 
 

 

   In den nächsten elf Jahre war die enge Schusterstube Adolphs Welt. Der 
Rücken schmerzte vom ständigen unbequemen Sitzen auf dem Dreifuß. Knie 
und Schenkel taten weh, wenn sie stundenlang als Unterlage für den Leisten 
gedient ha琀琀en, auf den der „Dölfes“ manchmal so wütend losschlug, als 
gelte es einen tückischen Kobold zu verprügeln. Tatsächlich erschienen ihm 
die beinharten Lederstücke und die Holznägel, die sich so schwer in das   
widerspens}ge Leder treiben ließen, ov genug wie Marterinstrumente, von 
einem bösen Dämon bloß für ihn ersonnen. Dann betrachtete er traurig   
seine schwieligen, vom Schusterpech geschwärzten Hände und sehnte sich 
nach den Abenteuergeschichten, in die er sich spät nach Feierabend        
vergrub, bis ihm die Augen zu昀椀elen. 
 

 

   Knapp 16 Jahre alt, bestand Adolph die Gesellenprüfung mit einem        
anständigen Zeugnis  -  aber ausgerechnet die S}efel, die er seinem Vater 
zum Namenstag schenken wollte, gerieten zu knapp. Vielleicht war das der 
Grund, daß sich der junge Adolph auf die Wanderschav begab, um in den 
Werkstä琀琀en des Umlandes dazuzulernen, andere Arbeitstechniken auszu-
probieren, Gewandtheit im Umgang mit Meistern und Kunden zu erwerben. 
„Mein Wissen genügte mir nicht“, erläuterte er später seinen Lehrern, 
„meine Fer}gkeiten in meinem Fache schienen mir nach der Vorstellung, die 
ich davon ha琀琀e, nicht hinzureichen, des Dor昀氀ebens wurde ich über-

drüssig&“. 
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Zur Eins}mmung [2] 

Chris琀椀an Feldmann   

ADOLPH KOLPING  Für ein soziales Christentum 

Als Schustergeselle auf der Walz (S. 18-20) 
 

 

    
   Adolph wird seinen Entschluß mehr als einmal ver昀氀ucht haben! Denn von 
Landstraßenroman}k war auf dieser strapaziösen Wanderung wenig zu   
spüren. Müde und hungrig trabten die Handwerksgesellen endlose Land-
straßen dahin ins Ungewisse, mißtrauisch beäugt von den Dör昀氀ern, selten 
mit einem Stück Brot und einem frischen Schluck beschenkt  -  und man 
mußte sehr großes Glück haben, wenn einer von den Meistern, bei denen 
man hofnungsvoll anklopve, gerade einen Gesellen oder auch nur eine 
Aushilfskrav suchte. Adolphs Zeugnisse lassen darauf schließen, daß er 
mäch}g froh war, wenn er irgendwo seßhav werden konnte, und sich      
entsprechend ins Zeug legte. Das bestä}gte ihm beispielsweise sein Lehr-
herr in Lechenich 1832 in gestochen schöner Schriv:  „Der Schustermeister 
Johann Michel Schwister[216] aus Lechenich bescheinigt hiermit, daß der 
Adolph Kolping 1 Jahr als Geselle bei mir gearbeitet, und sich während     
dieser Zeit gut betragen hat“. 
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& Nach Feierabend aber, wenn die Gesellen in der behaglichen Wohnstube 
saßen, führte der Meister (Anm. des Autors: Johann Michael Schwister in Lechernich), der 
sich dann ein Pfei昀氀ein vergönnte, gern ein Gespräch, sich vor allem an den     
klugen Kerpener wendend. (Anm. des Autors: Adolph Kolping) 

 

„Es geht immer mehr bergab mit dem ehrsamen Handwerk“, sagte er dann 
wohl, den Wolken seiner Pfeife bedäch}g nachblickend. „Die Zünve, die 
einst über redliche Tüch}gkeit wachten, sind zerschlagen, und bei der     
neuen herrlichen Freiheit kann jeder Pfuscher und Stümper sein Gewerk 
betreiben. Den Meistern geht´s nicht mehr ums Dienen, sondern ums       
Verdienen. Die Gesellen verlo琀琀ern in Kneipen und Spelunken, da man für 
sie keinen Platz mehr in Stube und Kammer hat, und auf der Wanderschav 
verkommen sie erst recht, weil sich ihnen keine Tür mehr gastlich öfnet wie 
einst in den Zunvhäusern. Ich hab´ mich selbst in der Welt umgetan und 
wüßte ein Lied davon zu singen. Go琀琀lob geht es in meinem Haus noch nach 
der alten Ordnung.“ 

 

„Ja, das ist wohl so“, bestä}gte der Altgesell und nickte vor sich hin. 

 

„Und wie ist das alles gekommen?“, fragte Adolph Kolping. 

 

„Bei den Professoren hat´s angefangen!“, antwortete der Schuhmacher 
bi琀琀er. „Da haben sie auf den Kathedern eine neue Wissenschav gelehrt, bei 
der von Christentum keine Spur mehr zu merken war. Sta琀琀 dessen     
schwätzten sie des langen und breiten von allerlei Menschenrechten, vor 
allem von der Freiheit, die eine neue glorreiche Weltordnung herbeiführen 
sollte. Die Mäch}gen und Reichen waren die ersten gelehrigen Schüler und        
nahmen sich die Freiheit, den armen Menschenbruder nach besten Kräven 
zu knechten und auszubeuten. Dann erfaßte das Volk gleichermaßen die 
Weisheit der Gelehrten und begann nach eigenem Geschmack, die Welt zu 
ordnen. Throne und Altäre stürzte man um. An die Stelle zertrümmerter 
Kreuze p昀氀anzte man die Freiheitsbäume, bei dem großen Wirbel zerbrachen 
alle Schranken, und auch die alte Zunvsordnung ging in die Brüche.“ 
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„Kann man die Zünve denn nicht neu erstehen lassen?“, meinte Kolping 
nachdenklich. 

 

„Das wir wohl nicht gehen, Adolf. Das Rad der Geschichte läßt sich nicht   
zurückdrehen. Vor allem aber steckt noch zu viel heidnischer Geist in Hirn 
und Herz.“ 

 

„Aber war denn die Zunvsordnung, die in früheren Jahrhunderten so       
Großes geschafen hat, nicht überholt?“ 

 

„Du magst recht haben, Spanier[225]. Der Rock war der neuen Zeit ein wenig 
eng geworden, und wir sind darausgewachsen. Ich sag´ ja auch, es gibt kein   
Zurück mehr. Aber so wie jetzt geht es auch nicht weiter. Da kommt das 
ganze Handwerk vor die Hunde.“ 

 

Ab und zu taute auch der s}lle Wesvale, der schon die Dreißig längst hinter 
sich ha琀琀e, an solchen Abenden auf und erzählte von der Walz, die ihn durch 
ganz Deutschland geführt ha琀琀e. 

 

„Es muß doch herrlich sein, so durch die Welt zu ziehen“, meinte Adolf mit 
glänzenden Augen. „Da wanderst du durchs liebe weite Land, durch Wald 
und Wiese, Berge und Täler, von Stadt zu Stadt, von Dom zu Dom, wanderst 
im Sonnenschein und unter den Sternen, und jeder Tag läßt dich neue,     
große Wunder schauen.“ 

 

„Du bist ein Träumer, Dölfes[222]“, lachte der Sohn der Roten Erde bi琀琀er. 
„Ich sag´ dir, du siehst gar nichts von all der Herrlichkeit, schleppst dich    
müde und hungrig mit deinem Felleisen[223] über die lange, endlose Straße, 
von allen gemieden und verachtet, als brächtest die Pest und Aussatz mit.        
Die Frauen nehmen die Wäsche von der Leine, wenn sie dich sehen. Der 
anständige Bürger schließt die Tür vor dir zu, und froh kannst du sein, wenn 
dir hie und da jemand einen Groschen zuwirv, so wie man einem Hund eine 
Knochen hinschmeißt. Und du fechtest dich weiter, von Dorf zu Dorf, von 
Stadt zu Stadt, hast keinen Blick für all die Schönheit, die Go琀琀 oder die      
Menschen geschafen haben, weil du nur nach den Be琀琀lerzinken[222] aus-
schaust, die 
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andere Vagabunden bei den Haustüren eingeritzt haben, schnupperst her-
um, ob sich irgendwas 昀椀ndet, womit du irgendeine Arbeit 昀椀ndest, die dich 
für ein paar Tage vor der dreimal ver昀氀uchten Landstraße bewahrt.“ 

 

Erstaunt starrte Kolping den Gesellen an, den er noch nie so viel ha琀琀e reden 
hören, und was er sagte, zog wie ein kalter, grauer Nebel in ihn hinein. 

 

„Vielleicht ist irgendwo in einer Werksta琀琀 ein Geselle krank geworden, und 
du darfst für eine Woche seine Arbeit tun. Dann schleppst du dich mit ein 
paar Pfennigen Lohn wieder auf die Straße, du armer Hund, bist froh, wenn 
du am Abend in ein dreckiges, verlaustes Loch kriechen kannst; denn für ein 
anständiges Gasthaus reichen deine Groschen nicht, und selbst wenn du 
zahlen könntest, schlägt dir jeder anständige Wirt die Türe vor der Nase zu, 
weil er fürchtet, du bringst ihm Wanzen ins Haus und s}ehlst ihm die Schlaf-
decken. So freust du dich noch, wenn du eine schmutzige Höhle 昀椀ndest, und 
was so ein armes Blut dann an Gemeinheit und Niedertracht erfährt, ist gar 
nicht zu sagen. Da ist´s bald genug vorbei mit dem bißchen Glauben und 
Christentum.“ 

 

„Der Franz hat recht, hab´s selbst erlebt in jungen Jahren!“, bestä}gt der 
Meister. „Die Ehre ist hin beim ehrsamen Handwerk, und Wohlstand und 
Zufriedenheit sind auch bald beim Teufel.“ 

 

„Hat man schließlich eine Werksta琀琀 gefunden, wo man nicht bloß ein kurzes 
Gastspiel gibt“, fuhr der Wesvale fort, „geht das Elend erst recht an. Zum 
Schafen ist der Geselle gut, nach Feierabend kümmert sich niemand mehr 
um ihn. In einer verwanzten Bude darf er unterschlüpfen, weil der Frau 
Meisterin Be琀琀en zu schade für ihn sind. Mußt dann schon selbst sehen, wie 
du mit deinen armen paar Sachen fer}g wirst, kümmert sich keine Hand 
darum. Zumeist schav man bis in den Sonntag hinein, drückt sich dann im 
elenden Gewand nach Dunkelheit in den Gassen herum, sucht sich ein      
bißchen Lebensfreude in schlampigen Kneipen, vertrinkt seine Groschen, 
und eh´ du es weißt, steckst du schon bis zum Hals im Sumpf drin, aus dem 
dir keiner mehr heraushilv. Und überall im Land ist es dasselbe,  
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das ist aus dem ehrsamen Gesellenstand geworden. Das sind die Wunder, 
die du auf der Walz erlebst, Spanier[225]!“ 

 

„Man müßte eben einen neuen Weg 昀椀nden, dem Handwerk wieder zu Ehre 
und Blüte zu verhelfen!“, sagte Kolping zögernd. 

 

„Find ihn, Spanier[225], 昀椀nd ihn!“, lächelte der Meister düster. „Kannst mir      
glauben, ich hab´ mir selbst ov genug den Kopf darüber zerbrochen!“ 

 

„Man müßte die Gesellen aus dem Elend herausholen, ihnen an der langen, 
kalten Straße ein Heim auvun!“, sprach Kolping mit wachsender                 
Begeisterung. „Es müßten sich Männer 昀椀nden, die sich der Gesellen an-

nehmen, nicht nur Meister, sondern auch andere, der Staat, die Kirche.“ 

 

Der Altgeselle lachte kopfschü琀琀elnd. 

 

„Was du für Raupen im Kopf hast, Dölfes[222] Komm doch mal erst in der 
Welt herum! Da wirst du schon sehen, wie es zugeht!“ 

 

„Staat und Kirche sagst du“; seufzte der Meister. „Die Minister haben       
andere Sorgen  -  und die Kirche? Die Herren meinen es gewiß gut, aber 
über die Sakristei kommen sie auch nicht heraus.“ 

 

„Sie müßten eben aus der Sakristei heraus!“, sagt Adolf aunammend. „In     
die Werkstä琀琀en müßten sie, in die Asyle der Obdachlosen, die Gesellen   
zusammentrommeln und ihnen neue Heimat geben.“ 

 

„Du bist noch jung, Adolf!“, erwiderte Schwister. „Lern das Leben erst       
kennen! Dann weißt du, wie groß die Kluv ist zwischen Gebildeten und Volk. 
Und die Geistlichen gehören doch zu den Studierten. Man würde sie gerade-
zu verachten, wenn sie sich mit Handwerksburschen gemein machen       
wollten.“ 

 

„Dann soll man sie eben verachten!“, sprühte Kolping auf. „Den Heiland hat 
man auch verachtet, weil er sich der Be琀琀ler und Sünder annahm.“ 

 

„Und dann schlugen sie ihn ans Kreuz!“, brummte der Altgesell. 
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„Dein Namenspatron, Franz, tat den Reichtum von sich und entsagte allem. 
Mit den Armen be琀琀elte er sein Brot, küßte die Aussätzigen und ward der 
Welt zum Gespö琀琀. Dann gründete er den Orden der Minderen Brüder[223], 
weil er sich ganz auf die Seite der „Minderen“ stellen wollte, und durch    
seine Liebe hat er alles neu gemacht. Warum soll er heute nicht wieder-

kommen? Warum sollte Go琀琀 nicht Priester erwecken, entschlossen, mit den 
Ausgestoßenen Not und Armut zu teilen? Ja, es wird der Weg des Kreuzes 
und der Verachtung sein, den sie gehen müßten, und in ihren Herzen       
werden die Wunden Chris} brennen, die einst die Glieder des Heiligen 
durchbohrten.“ Kolping ha琀琀e, während er redete, ganz seine Umgebung 
vergessen, verstummte verwirrt, weil er selbst nicht recht wußte, wie die 
großen Worte über seine Lippen gekommen waren. 

 

„Was du sagst, ist ein schöner Traum!“, brach der Meister ein langes    
Schweigen. „Er wird niemals Wirklichkeit sein. Das Leben ist keine fromme 
Legende. Wir wollen schlafen gehen!“ 
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   Besonders aufschlussreich ist der Lebenslauf, bei dem sein Denken als      
junger Mensch und kurz vor einer entscheidenden Wende zum Ausdruck 
kommt. 

   „Wenn es für den Schüler eines Gymnasiums, der im Begrife steht, die 
Anstalt, die ihn sozusagen großgezogen hat, zu verlassen, nicht schwer    
werden dürve, einen kurzen Abriß seines Lebens in die Hände seiner Lehrer 
niederzulegen, so 昀椀nde ich doch eine Schwierigkeit in dem Umstande, daß 
ich erst in einem Alter in die Anstalt aufgenommen worden bin, worin     
andere dieselbe zu verlassen p昀氀egen. Ein ganzer Lebensabschni琀琀 liegt außer        
diesem Zeitpunkt, und dieser ist zu wich}g in seinen Folgen, zu reich an         
Erfahrungen gewesen, als daß er nicht auf die jüngste Periode meines       
Lebens einen merklichen Ein昀氀uß ausgeübt hä琀琀e, als daß ich ihn bei der    
Zusammenstellung meiner Begegnisse im Leben übergehen sollte. Liegt 
doch darin der Schlüssel zu meinem ganzen Benehmen, zu meiner Haltung, 
zu meiner künvigen Wirksamkeit. Denn, in der Tat, noch bevor ich die 
Schwelle unseres Gymnasiums überschri琀琀en ha琀琀e, ha琀琀e ich schon ein      
eigenes Leben in seinen Tiefen durchlebt, ha琀琀e schon mit dem Leichtsinn 
eines Knaben Kartenhäuser gebaut, mit dem Feuer eines Jünglings große 
Pläne entworfen, Hofnungen gehegt, sie verschwinden sehen; ha琀琀e schon 
mit dem Ernst eines Mannes, möcht' ich sagen, auf die zusammen-

gestürzten Pläne geschaut und mich an dem Spiel des Lebens sa琀琀 gesehen. 
Was nun aber den Übergangspunkt aus jener in vielfacher Beziehung für 
mich wich}gen Lebenszeit bildet, was mich zu dem Entschlusse führte, von 
neuem gleichsam die Knabenjahre zu beginnen, das muß ich in seinen 
Hauptmomenten in meiner Erzählung mit berühren; es würde sonst kein 
Zusammenhang in das Ganze kommen; man würde zwar die Ergebnisse   
wissen, aber die Beweggründe deshalb doch nicht entdeckt haben. Wenn 
meine Erzählung auch die gewöhnliche Grenze eines Aufsatzes der Art über-
schreiten sollte, so wolle man mir das verzeihen; gerade alltäglich sind ja 
auch meine Begegnisse nicht, und wenn ich meinen verehrten Lehrern die 
notwendigsten Aufschlüsse über mein Bestreben, mein Handeln und Wollen 
darlege, so werden sie darin gewiß nur den Beweis 昀椀nden, wieviel Zutrauen 
der scheidende Schüler zu ihnen hegt. 
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   Im Jahre 1813, den 8. Dezember, wurde ich zu Kerpen, einem Markt-

昀氀ecken des Kreises Bergheim, geboren. Meine Eltern waren s}lle, ehrbare 
Leute, deren gesamtes Vermögen in einer zahlreichen Familie bestand,   
deren Unterhalt ihnen vollauf zu tun gab. Die Schanerde meines Vaters, ein   
Häuschen mit Garten und einige Stückchen Land bildet noch heute das treu 
bewahrte Erbe unserer Ahnen. Worauf aber doch meine Eltern mit emsiger 
Sorge acht ha琀琀en, war die Erziehung der Kinder; den Unterricht durven   
diese um keinen Preis verabsäumen. Dies kam mir als dem Jüngsten noch 
besonders gut zusta琀琀en, da die übrigen Geschwister bereits den Eltern in 
den häuslichen Verrichtungen helfen konnten, ich aber nur auf die Schule 
angewiesen war. Aber auch schon frühe regte sich eine große Lernbegierde 
in mir, die mein Lehrer, ein in jeder Hinsicht ausgezeichneter Mann, wohl zu 
wecken und anzufeuern verstand. Die glücklichsten Stunden meines Lebens 
habe ich unter seinen Augen zugebracht, wenn er mit der Liebe eines Vaters 
seinen aunorchenden Schülern die Lebensgeschichten großer Männer    
erzählte oder ihnen Kenntnisse mi琀琀eilte, die, wenn sie auch außer dem 
Kreise einer gewöhnlichen Landschule lagen, doch dem wißbegierigen    
Knaben so willkommen waren. Aber gerade dadurch wurde jener Trieb nach 
einer höheren Ausbildung in meine Seele gep昀氀anzt, den ich später nicht 
mehr unterdrücken konnte. Mit dem vollendeten zwölven Jahre aber       
begannen meine Eltern zu ratschlagen, was nun künvig meine Bes}mmung 
sein sollte, denn die letzte Klasse meiner Schule war durchgemacht und für 
mich also da nichts mehr zu tun. Wohl hä琀琀e ich gern mein Studium fort-

gesetzt, aber dazu konnten sich meine Eltern nicht entschließen, denn     
woher sollten sie die Mi琀琀el nehmen, einen solchen Plan auszuführen?     
Zudem war niemand, der ein solches Unternehmen in seinen Schutz        
genommen hä琀琀e, und ohne fremde Mithilfe war es schlechterdings nicht 
möglich. Das Rätlichste war, ein Handwerk zu erlernen, weil dann für mein 
künviges Auskommen am besten gesorgt schien. Selbst bei der Wahl eines 
solchen mußte ich auf die Verhältnisse meiner Eltern Bedacht nehmen,      
da ich nicht verlangen konnte, daß sie für mich größeren Aufwand machen 
sollten als für meine übrigen Geschwister. Ich entschloß mich also, wenn 
auch mit schwerem Herzen, das Schuhmacherhandwerk zu erlernen. Bald 
war ein Meister in meiner Heimat gefunden, und ich trat, noch nicht volle 
13 Jahre alt, meine Lehre an. 
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   Aber während derselben zeigte sich, wonach der Geist am meisten           
verlangte, denn die einzigen Verweise meines Lehrmeisters erhielt ich nur 
wegen meiner Leselust, die ich in jedem freien Augenblick zu befriedigen 
suchte. Dabei hegte ich doch immer eine große Meinung von meinem    
Stande, und mein ernstliches Bestreben ging dahin, mich in diesem von    
niemandem übertrefen zu lassen. Die Lehre war indessen überstanden,    
ich von manchen Banden frei, die meine geheimsten Wünsche gefesselt   
gehalten ha琀琀en, nun konnte ich, ha琀琀e die Feierstunde geschlagen, nach 
Herzenslust lesen und den Kreis meiner Kenntnisse erweitern. 

 

   Unglücklicherweise konnte ich nur höchst mi琀琀elmäßige, ov sogar nur 
schlechte Volksbücher auvreiben; aber wie sich der Körper an schlechte und 
grobe Speise gewöhnt, wird ihm keine andere angeboten, so mußte sich der 
Geist nur mit dem begnügen, was ihm zunächst lag. Durch dieses zweifache 
Bestreben nach geis}ger und körperlicher Ausbildung, wobei eines natürlich 
die Oberhand gewinnen mußte, legte ich den Grund zu einer mir anfangs 
selbst unerklärlichen Ruhelosigkeit, deren Grund ich aber allmählich ein-

zusehen begann. Mein Wissen genügte mir nicht, meine Fer}gkeiten in    
meinem Fache schienen mir nach der Vorstellung, die ich davon ha琀琀e, nicht 
hinzureichen, des Dor昀氀ebens wurde ich überdrüssig, weil ich mich in jeder 
Hinsicht gehindert glaubte: also entschloß ich mich, die Städte in der Um-

gegend zu besuchen, um auf größeren Werkstä琀琀en vollkommenere Arbeit, 
gebildetere Menschen zu suchen, um wenigstens den Studien nahe zu sein, 
die ich im Grunde des Herzens über alles liebte. Acht Jahre lang bin ich von 
einer Stadt zur anderen gewandert, habe in mancher Werkstä琀琀e gearbeitet, 
viele Menschen kennengelernt, das Leben von guten und bösen Seiten     
angeschaut, und am Ende, als ich über alles mir genaue Kunde verschav 
ha琀琀e, fand ich mich selbst }ef in ein Verhältnis verwickelt, das mir nur zu 
deutlich zeigte, wie unglücklich ich geworden war. Denn, wenn ich auch in 
meinem Fache die nö}gen Fer}gkeiten erlangt ha琀琀e, um mich in den ersten 
Werkstä琀琀en um Arbeit bewerben zu können, wenn ich auch wirklich bis zur 
höchsten Stufe in Jahresfrist zu gelangen hove, so ha琀琀e ich auch mit       
diesem Umstande die Überzeugung gewonnen, daß ich mich entweder auf 
dieser Höhe nicht halten durve, daß ich wieder }ef hinabsteigen mußte, 
wollte ich Ruhe in meinem Inneren begründen, oder daß ich mich lebens-
länglich an Ke琀琀en schmieden mußte, vor denen das Herz sich empörte.  
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   Gebildete Menschen ha琀琀e ich gesucht, rohe Gemüter, meist schon in    
ihrem }efsten Innern verdorben, die sich der größten Entsi琀琀lichung nicht      
schämten, ha琀琀e ich gefunden. Bildung war mein Augenmerk, als ich wohl-
gemut durch die Tore einer benachbarten Stadt hindurchschri琀琀, und ansta琀琀 
in meiner Umgebung auf Bildung zu trefen, fand ich nur krasse Unwissen-
heit, zwar eine äußere Abgeschlifenheit, aber dafür die geis}ge Erbärmlich-
keit auch über die Maßen groß. 
 

   Elend war ich, wenn ich mich an meine Umgebung anschloß, mit ihr          
lebte und mit gleichem Leichtsinn des Schöpfers kostbarste Gaben            
verschleuderte, unglücklich, wenn ich es versuchte, mich von ihnen           
loszumachen, um meinen eigenen Weg zu gehen. Das letztere war fast nicht 
möglich, da das genannte Geschäv durchaus ein enges Zusammenleben 
bedingt. Und wer würde sich auch sonst an den Schuster anschließen, wenn 
er auf eine höhere Bildung Anspruch machen kann? Das Bewußtsein meiner 
unglücklichen Lage wurde noch schmerzlicher, als ich durch die Leserei, der 
ich mich nie entwöhnen konnte, ganz andere Begrife über den Menschen, 
seine Bes}mmung, über die Würde einer höheren Bildung erlangte. Ich fand 
mich vereinsamt mi琀琀en unter meinen Standesgenossen, an eine Lebens-

weise gebunden, die mir allmählich Grauen ein昀氀ößte, und doch keinen Aus-
weg vor mir, aus diesem Labyrinthe zu entkommen. Ich war nahe 22 Jahre 
alt, ha琀琀e die Grundlage zu meinem äußeren Fortkommen gelegt, schon 
freuten sich die Eltern, mich bald versorgt zu sehen, und ich war rat- und 
hil昀氀os. Unter dieser Volkshefe[225] konnte ich nicht sitzen bleiben, nicht 
mein ganzes Leben unter den obwaltenden Umständen verkümmern lassen; 
und aus dem Verhältnisse heraustreten, von neuem eine andere, mir mehr      
zusagende Lebensweise beginnen, das ebenso gewagt als gefährlich war. 
 

   Was beginnen? Ohne Mi琀琀el, ohne Hilfe, nur mir selbst überlassen? Die    
besten Jugendjahre ha琀琀e ich an die Erstrebung eines Zieles gesetzt, das um 
so weiter von mir rückte, je näher ich ihm zu kommen glaubte. Mein Stand 
und die Bildung, zu der ich mich, der eigenen Führung überlassen, hinaus-
schwingen wollte, waren unvereinbar, das war mir klar geworden. Auf eines 
mußte ich verzichten, wenn ich Zufriedenheit und Ruhe 昀椀nden wollte. Ein 
Handwerker, der zu viele Kenntnisse besitzt, die nicht zu seinem Gewerbe 
gehören, bringt's in demselben nie oder doch höchst selten weit.  
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   Die Erfahrung davon ha琀琀e ich ov gemacht und die bösen Folgen mehr wie 
einmal bedauert. In dieser Hinsicht war mein Schicksal klar. Wenn ich nun 
aber mein Gewerbe aufgab und mit ihm alle Vorteile meines Fortkommens, 
Kenntnisse, an denen ich zehn Jahre lang mit Mühe gesammelt ha琀琀e, was 
sollte ich dann beginnen? Wenn ich mein Gewerbe niederlegte, mußte ich 
doch in Rücksicht meiner Bildung gewinnen, sonst war dieses ja nutzlos. Daß 
ich noch studieren würde, das Gebäude meiner Bildung von Grund aus neu 
auführen müsse, 昀椀el mir damals noch nicht ein, und ich würde damals    
meine spätere Stellung wohl auch belächelt haben. 
 

   Doch war dies wohl das geringste Hindernis, ein anderes, weit größeres, 
drückte meinen Geist nieder und verbi琀琀erte mir das Leben noch mehr. Was 
sollte mein armer, alter Vater sagen - die Mu琀琀er war vor einigen Jahren   
gestorben  -  wenn ich nun mein Gewerbe aufgab und er an mir auf lange 
Zeit eine Stütze verlor, deren er so sehr bedurve? Noch keines von meinen 
Geschwistern war versorgt, und schon bedurve es gesamter Kräve, das  
sinkende Hauswesen aufrechtzuerhalten. Eine höhere S}mme als meine 
Wünsche gebot mir Einhalt in meinen Wünschen. Ich suchte mich zu        
beschwich}gen, aber die Freudigkeit des Lebens war zerstört, und nur 
schlecht vermochte ich mich in dem alten Geleise zu halten. Es bedurve 
noch zur Vollendung meiner unglücklichen Lage des Gedankens, daß mein 
Alter mir nicht mehr gesta琀琀ete, und in der Folge mir gar nicht gesta琀琀en 
würde, meinen Stand ändern zu können. Also mein Leben lang diese Ke琀琀e 
herumzuschleppen, die mich schon so herb drückte, mein Leben lang in 
dem Schmutze sitzen zu bleiben, der mich schon so lange angeekelt ha琀琀e, 
der Gedanke wurde mir unerträglich. Kölns erste Werksta琀琀 ha琀琀e ich        
erreicht, saß in einem Kreise, nach dem sich so viele vergeblich bewarben; 
aber noch erbebt mein Inneres, wenn ich an die schrecklichen Tage           
gedenke, die ich dort mi琀琀en unter der Liderlichkeit und Versunkenheit von 
Deutschlands Handwerksgesellen zugebracht habe. Man wird vielleicht die 
Schilderung von meinen Standesgenossen für allzu grell halten, aber ich 
könnte, wenn es hier an der Stelle wäre, Belege dazu liefern, welche die 
möglichen Begrife davon übersteigen. Schätze sich jeder glücklich, der nie 
so etwas sah und hörte, der nie mit solchen Menschen in Berührung 
kommt! Mein Unglück, und das war meine Lage doch sicher, war auf dem 
Höhepunkt, bald sollte es besser werden.  
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   Ha琀琀e ich meine Ruhe und Zufriedenheit eingebüßt, war mein Glaube an 
die Menschheit wankend geworden, so sollte ich reichlich entschädigt     
werden, sollte wieder Menschen 昀椀nden, nach denen ich mich lange           
vergeblich umgesehen ha琀琀e. Die Vorsehung führt die Wege des Menschen 
ov wunderbar, auch ich habe das deutlich erfahren. Angestrengte Arbeiten, 
Nachtwachen und mein ruheloser Gemütszustand ha琀琀e im Frühjahr 1836 
mir eine Krankheit zugezogen, zu deren Heilung ich nach dem Rate des    
Arztes auf einige Zeit meine Arbeit beiseite legen und die frische Landluv 
genießen sollte. Ich ging nach Hause, besorgt, was die Meinen über meine 
Lage sagen möchten; denn ich ha琀琀e mich entschlossen, ihnen alles ofen zu 
erklären. Man bemerkte meine trübe S}mmung, und ich machte auch     
keinen Hehl daraus. Ansta琀琀 aber dort auf Widerstand zu trefen, fand ich 
nur die aufrich}gste Teilnahme, und selbst mein alter Vater meinte, wenn 
ich mit meinem Stande nicht zufrieden wäre, so sollte ich nur nach meinem              
Gutdünken mich nach einem andern umsehen, seine Zus}mmung hä琀琀e ich, 
da er überzeugt sei, daß mich Go琀琀 zum Besten leiten würde. 
 

   Das war genug, um gleich einen Plan zur Reife zu bringen, mit dem ich 
mich lange herumgetragen ha琀琀e. Schon in Köln war mir ein Schrivchen von      
einem Pfarrer aus unserer Nachbarschav in die Hände geraten, dessen Geist 
mir einen teilnehmenden, verständigen Mann anzudeuten schien. Auch     
vermehrte die Schilderung seines Charakters, die ich zu Hause leicht        
erhalten konnte, meine Achtung und mein Zutrauen zu ihm, und an ihn    
entschloß ich mich zu schreiben, ihm meine Lage zu schildern und mir      
wenigstens einen guten Rat zu erbi琀琀en. Auch verhehlte ich ihm meinen 
Wunsch nicht, Theologie zu studieren, wenn anders diese Studien noch 
durchzuführen möglich sei. An Hindernisse, Schwierigkeiten, tausend        
andere Sachen, die mit meiner großen Bi琀琀e zusammenhingen, dachte ich 
weniger, als daß man an der Wahrhavigkeit meiner Worte zweifeln würde 
oder doch mit Mißtrauen den Handwerksgesellen betrachten, der mit solch 
einem wunderlichen Antrage heranrückte. Doch mußte jedenfalls dem     
edlen Pfarrer mein Schreiben sonderbar vorkommen, und er wünschte mich 
zu sprechen. Mit welchen Gefühlen ich zu ihm eilte, zu ihm, von dem ich 
Erlösung aus meinen Banden erwartete, der mir die Bahn eines neuen      
Lebens vorzeichnen sollte, kann ich unmöglich schildern.  



46 

Adolph Kolping 

Curriculum Vitae [7] 

   Bald stand ich ihm gegenüber; seine Freundlichkeit, seine Güte machte 
mir Mut, ich gestand ihm meine hil昀氀ose Lage und er ha琀琀e nur Worte der 
Aufmunterung, des Trostes. Zuerst zeigte er mir die Wich}gkeit und    
Schwierigkeit meines Unternehmens; aber als er mich bereit fand, auch das 
Härteste über mich zu nehmen, wenn es nur zum Ziele führe, da bot er mir 
die Hand zur Hilfe, zur tatkrävigen Freundschav an und machte mir vollends 
Mut, jede Fessel zu zerbrechen, die mich an mein Gewerbe band. Mit       
welcher Begeisterung ich nun meine Studien beginnen würde, ha琀琀e der 
sachkundige Mann wohl eingesehen, auch daß mir das sehr schädlich seine 
könne; er gab mir deshalb den Rat, meiner Verp昀氀ichtung in Köln bis auf den 
letzten Tag nachzukommen, während dieser Zeit aber in den Freistunden zu 
einem von ihm bes}mmten Lehrer zu gehen, um dort die Anfangsgründe 
der lateinischen Sprache zu erlernen. Man kann sich denken, mit welcher 
Freude ich schied und wie ich mich bestrebte, recht viel in kurzer Zeit zu 
lernen. Der Menschenfreund, den ich zuerst gefunden, sollte sich an mir 
nicht getäuscht haben. Noch fast zwei Monate blieb ich in der Werkstä琀琀e, 
setzte meine Arbeit fort und suchte in den Abendstunden lateinische        
Deklina}onen und Konjuga}onen einzuüben. Im Anfange hielt es außer-

ordentlich schwer, die notwendigen Begrife einzuprägen; mein Lehrer     
erklärte mir nichts, und meist war ich mir selbst überlassen. Aber der gute 
Wille und die Ausdauer siegte doch endlich, und Formen begannen mir   
geläu昀椀ger zu werden. Darauf begab ich mich um Ostern nach Hause, wo ich 
dann in den Nachmi琀琀agsstunden den nur eine Stunde envernten Pfarrer 
besuchte. 

 

   Wenn etwas bei dem Gange des Unterrichts versehen ward, so war es 
meinerseits die allzu große Eile, mit der ich, die Anfangsgründe zu wenig 
beachtend, nach der Hauptsache strebte. Die Folgen davon habe ich noch 
lange nachher empfunden. Den Sommer über wurden meine Studien mit 
rastlosem Eifer fortgesetzt, ich arbeitete des Morgens, und die Nachmi琀琀age 
waren den Studien gewidmet. Ich hegte die schönsten Hofnungen. Da    
störte ein Befehl der geistlichen Oberbehörde, die den geistlichen Freund 
nach einer envernteren Pfarrei versetzte, meine Pläne wieder. Dadurch 
wurden meine Studien zerrissen, und ich war wieder in eine bedrängte Lage 
geraten. Mit dem Freunde ziehen konnte ich nicht, ha琀琀e er doch selbst 
kaum sein Auskommen, und wer würde nun meine Studien leiten?  
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   Doch mein Freund blieb in seiner gü}gen Fürsorge nicht zurück; er      
empfahl mich einem jungen Geistlichen meiner Pfarre, der auch mit der 
größten Bereitwilligkeit meinen Unterricht übernahm und mir ihn             
unentgeltlich, gern und mit der redlichsten Gewissenhavigkeit erteilte. Bei 
diesem Herrn, Theodor Wollersheim[216], wurden meine Studien zuerst nach 
dem Plane des Gymnasiums eingerichtet. Mit unermüdlicher Geduld suchte 
er mir außer der Form auch das Wesen der Sache beizubringen, und nur zu 
leid tat es mir, wenn ich's in dem einen oder andern versah. Schwer mußten 
mir die Studien werden, das lag in der Natur der Sache, ich ha琀琀e schon    
zuviel in der Welt um mich geschaut, war dadurch zum Nachdenken         
angeregt worden, und der Verstand konnte sich nur mit großer Mühe mit 
diesem Formenwesen, an das er nie gewohnt gewesen, befassen. 
 

   Doch war ich bis zum Herbste des Jahres 1837 so weit vorgerückt, daß ich 
in die Ter}a[225] unseres Gymnasiums konnte aufgenommen werden.    
Mangelte auch noch manches meinem Wissen, so habe ich es der Güte   
meiner Lehrer zu verdanken gehabt, daß ich mit den besten Zeugnissen   
diese Klasse beim Jahresabschlusse verlassen konnte. In Köln war ich end-
lich wieder, das ich mit so hoher Freude verlassen ha琀琀e. Hier ha琀琀e ich     
jahrelang meiner Erlösung entgegengehov, ha琀琀e hier so manche trübe,       
verbi琀琀erte Stunde durchlebt, hier fand ich mich endlich wieder, und zwar in 
einem Verhältnisse, das ich früher ov mit sinnendem Geiste betrachtet, in 
das ich mich ov gewünscht ha琀琀e, aber einen vergeblichen Wunsch, wie so 
viele andere, zu hegen glaubte. Ich war zwar wieder zum Knaben geworden, 
mußte mich Gesetzen unterwerfen, die gewiß auf mich nicht berechnet  
waren, aber warum sollte ich mich nicht diesen fügen, warum nicht von der 
untersten Stufe an aufsteigen zu einem Ziele, das glänzend, fest und         
bes}mmt mir vorschwebte? Dieses Verhältnis war auch das Geringste, was 
mich kümmerte, vielmehr lagen mir andere Hindernisse im Wege, deren 
Besei}gung mir mehr Mühe, Arbeit, Sorge und Kummer gemacht hat, die 
noch meine freie Tä}gkeit hemmen und den frischen Sinn nicht au昀欀ommen 
lassen, der zu den Studien so unumgänglich notwendig ist. Diese                             
Hindernisse machte die Sorge um meinen Unterhalt, denn jetzt galt es nicht 
mehr zu arbeiten, sondern zu studieren und zu leben, die beiden letzteren 
Teile waren übriggeblieben, und die Haupterwerbsquelle mußte aufgegeben 
werden.  
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   Obwohl meine Freunde mir anfangs nach Kräven fortzuhelfen                
versprachen, dies auch redlich taten, bis ich mit den eigenen Kräven         
auslangen würde, so fühlte ich doch bald, daß dies Unbilliges sei, wenn ich 
mich bloß auf die Hilfe derer, die bis dahin mir so viel Liebe erwiesen ha琀琀en, 
verlassen sollte. Zudem ha琀琀en diese kaum selbst ihr Auskommen. Von    
Hause aus aber durve und konnte ich aus leicht erklärbaren Gründen nicht 
erwarten, würde auch nichts genommen haben, und war folglich auf mich 
selbst und die Güte eines Verwaltungsrates der S}vungsfonds hingewiesen. 
Von diesem erhielt ich im Jahre 1838 eine S}vung von 52 Talern, und da die 
Güte meiner Lehrer mir auch das freie Schulgeld zukommen ließ, so war die 
Erschwingung  der übrigen Kosten doch noch immer möglich, wenn ich auch 
darüber manches andere, vielleicht wesentlich Notwendige, verlor. Als ich 
aber um Ostern des Jahres 1839 an den Bla琀琀ern[222] schwer erkrankte, 
dadurch längere Zeit unfähig war, meine Studien fortzusetzen, darauf in die         
Obersekunda[224] versetzt wurde, meine sons}gen Hilfsquellen rein ver-

siegten und, um das Maß der Sorgen vollzumachen, durch einen Beschluß 
des Ober-Schulkollegiums die Freischule mir genommen wurde, da galt es, 
den ganzen Mut zusammenzunehmen, um im Geleise zu bleiben. Wie gü}g 
war die Go琀琀heit, daß sie mir die Masse von Schwierigkeiten, die sich mir auf 
meiner heiß ersehnten, aber mühsamen Bahn entgegenstellten, nicht auf 
einmal zeigte, daß sie die Binde allmählich von meinen Augen löste,        
während ich schon die Hälve des Weges zurückgelegt ha琀琀e! Aber wenn nun 
auch nicht alles nach Wunsch ging, wenn manches halb vollendet, manches 
ganz unberührt liegenblieb, wenn der ermüdete, abgeplagte Körper dem 
immerfort treibenden Geiste den Dienst versagte, wenn der Geist selbst 
endlich sich in allen Formen nicht mehr zurechvinden konnte, so wird man 
dafür noch immer eine Entschuldigung 昀椀nden, jedenfalls nicht den Stab   
darüber brechen. Mag sich der glücklich preisen, den die Sorgen des Lebens 
in seinem Wirkungskreise nicht hemmen! Mir ist bis jetzt ein solches Glück 
nicht zuteil geworden, weiß aber auch aus Erfahrung, von welchen Folgen 
eine solche Lage ist. Mehr wie einmal bin ich im Leben in gedrückten        
Verhältnissen gewesen, habe mehr wie einmal gefühlt, was der verliert, der 
zu seiner Ausbildung, die ihm am Herzen liegt, nicht die nö}gen Mi琀琀el her-
beischafen kann; aber noch nie ist dieses mir so schmerzlich auf die Seele 
gefallen als in den letzten Jahren, da,                                              &&.  
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als ich den Wert der zu erwerbenden Kenntnisse erst ganz begrif und um 
des täglichen Unterhaltes willen meine Zeit, meine Kräve und meine        
Gesundheit opfern mußte. 

 

   Im Jahre 1838 be昀椀el mich ein gefährlicher Bluthusten[222], der sich im           
folgenden Jahre wiederholte und selbst jetzt wiederzukehren droht.         
Vorsich}g muß ich noch mit mir selbst umgehen, und übermäßige Arbeit 
kann und darf ich jetzt nicht über mich nehmen. Nun bin ich jetzt durch den 
Drang der Umstände genö}gt worden, mit der Bi琀琀e zur Aufnahme zum     
Abiturienten-Examen bei meinen verehrten Lehrern einzukommen, und ihre 
Güte ist meinen Wünschen und Gründen zuvorgekommen. 
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 Der Gesellenverein – Kolpingtext von 1948  
 

Der Text "Der Gesellenverein" aus Band 3 der Kolpingschri昀琀en ist die erste 
programma琀椀sche Schri昀琀 Adolph Kolpings über den Gesellenverein und 
bündelt gewissermaßen alle wich琀椀gen Ideen, die dem Werk zugrunde   
liegen und es in seiner weiteren Entwicklung geprägt haben.  

Zur Beherzigung für alle, die es mit dem wahren Volkswohl gut meinen  
 

Von  Adolph Kolping,  Kaplan und Religionslehrer in Elberfeld  
Zum Besten der Vereine  

 

Mo琀琀o:  
Tä琀椀ge Liebe heilt alle Wunden, bloße Worte mehren nur den Schmerz  

 

Wenn es gälte, irgendeine Schicht unserer bürgerlichen Gesellschav in der 
Absicht zu beleuchten, ihre moralischen Krankheiten und Schäden ans     
Tageslicht zu ziehen, um beispielsweise unser allsei}g empfundenes Elend 
mit Tatsachen zu belegen, man könnte mit der Wahl gar sehr in Verlegen-
heit kommen. Noch übler würde man dran sein, wenn es sich darum        
handelte, für die aufgedeckten Mängel in der Gegenwart sichere Heilmi琀琀el 
anzugeben, und vielleicht, wüßte man sie auch, würde sich die Haupt-
schwierigkeit erst zeigen, wenn man die gefundenen anzuwenden gedächte. 
Sollen die nun einmal vorhandenen Schäden deshalb unbeachtet bleiben, 
man das Sinnen auf Heilmi琀琀el aufgeben und gefundene unangewendet    
lassen, wenn man mit einigem Grunde glaubt, daß sie wirken können? Und 
wenn man in alle Schichten der Gesellschav nicht hilfreich eingreifen kann, 
soll man es wenigstens nicht mit derjenigen versuchen, der man am     
nächsten steht oder die uns am zugänglichsten ist? Eine habe ich mir denn 
herausgenommen, deren Sache ich mit allen Kräven fahren möchte, die mir 
in meiner Stellung zu Gebote stehen. Wie unscheinbar auch diese Klasse der 
menschlichen Gesellschav sein mag, wie wenig man sie bisher beachtet hat, 
wie unwissend man, möchte ich sagen, an ihrem Guten und Bösen vorüber-
gegangen: Mir ist sie wich}g genug vorgekommen, mich mit ihren Leiden 
und Freuden, nachdem ich sie früher selbst verkostete, aufs neue zu be-

fassen, in sie einzudringen, ans Tageslicht zu ziehen und zur tä}gen Hilfe - 
sie tut not - nicht bloß selbst bereit zu sein, sondern auch im Bewußtsein, 
daß es nicht umsonst geschieht, andere zur Mithilfe aufzufordern.  
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Wenn ich ihre Leiden und Mißstände aus Erfahrung kenne und nun glaube, 
ein wirksames Mi琀琀el zur Heilung angeben zu können, dürve ich das zurück-
halten, besonders noch, wenn es sich herausstellen dürve, daß diese Klasse 
wich}ger ist, als sie auf den ersten Blick scheinen möchte? Und welche 
Menschenklasse liegt mir denn so nahe am Herzen, daß ich ihr eine           
besondere Aufmerksamkeit zuwenden und tä}ge Mithilfe für sie bei andern 
in Anspruch nehmen möchte?  

 

I.  
Mein lieber Leser, du bist wohl zuweilen deines Weges gegangen und       
hast aus den Werkstä琀琀en der Handwerker her einen lus}gen oder            
melancholischen, vielleicht auch över einen frivolen Gesang gehört, und 
wenn dich das eine erfreute, hat dir das andere vielleicht doppelt wehe    
getan. Aber es sind das ja Handwerksburschen, denen man so etwas zugute 
halten muß. Oder beim Abend gerietest du wie zufällig in die Gegenden der 
Herbergen, gingst an Wirtshäusern mi琀琀leren oder niederen Schlags vorüber, 
aus denen lärmendes Geschrei dir entgegenscholl. Oder du sahest junge 
Leute aus demselben hervorbrechen, beschmutzt und zerrissen, an Leib und 
Seele in Unordnung, die den Weg zu andern Häusern oder endlich nach 
Hause suchten, mit Lärm und Spektakel die Straßen füllend. Das sind wieder 
die Handwerksburschen, hast du gedacht und es höchst übel gefunden, daß 
sie ihre Jugend und ihr Geld, das sauer erworbene, so liederlich durch-

schlagen und endlich noch andere ehrbare Leute mit ihrem wüsten Jubel 
beläs}gen.  Auch begegnete dir wohl zuweilen so ein Bursch mit dem       
Ranzen auf dem Rücken, den Knotenstock in der Hand, staubbedeckt, ab-

gerissen, müd oder seines Weges in träger Gemächlichkeit, der an dich     
herantrat, demü}g um einen Reisepfennig bi琀琀end. Du blickst forschend in 
die blühenden oder noch över abgegrifenen, verwe琀琀erten Züge, um aus 
ihnen, wenn möglich, herauszulesen, ob du es mit einem ordentlichen     
Menschen oder einem Herumläufer zu tun hast, bevor du deinem tä}gen 
Mitleid auch nur den geringsten Raum gesta琀琀est. Zumeist bist du abgeneigt, 
dem die Reise zu fördern. Aber das sind ja wieder die Handwerksburschen, 
das lose, plagende Völkchen, das nach Vogelart durchs Land 昀氀a琀琀ert und sein 
Fu琀琀er sich auf allen, immer aber fremden Ackern sammelt. Der Bursch ist 
weitergegangen - deine Gedanken sind an anderen Gegenständen            
hängengeblieben.  
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Seltener jedoch gerätst du in die staubbedeckten, meist unreinlichen, übel-
riechenden Werkstä琀琀en, worin der Handwerksbursch die meiste Zeit seines 
Lebens zubringen muß unter Genossen, wie sie der Zufall ihm zuführt, Leute 
aus aller Herren Länder, die selten mehr als das bloße Felleisen[223] hier    
haben zusammengebracht, hast noch nie mit ihm zu Tische gesessen und 
das meist so genau berechnete Mahl geteilt und schläfst auch gewiß besser 
und bist auch am Sonntagmorgen ganz anders da als der Handwerksbursch, 
der Arbeiter von der Woche her, dessen Treiben am Abende dir so schlecht    
gefallen will. Und wenn er nun krank ist, was dann? Wer sollte aber da nicht 
ov krank werden? Beim Meister ist wenig Raum, schlechte P昀氀ege.         
Geht's an, wird er ins Krankenhaus gebracht und, Go琀琀 sei gedankt, wenn 
barmherzige Schwesternhände ihm zuerst das Lager ordentlich herrichten, 
ihm eine Sorge und P昀氀ege angedeihen lassen, die er, seit er von der Mu琀琀er 
weggewesen, nicht mehr erfahren. Und geht's nicht an, wird er in seiner 
Einsamkeit und överen Verlassenheit Zeit genug 昀椀nden, sein Herz }ef in 
Gram und Kummer zu tauchen und, besser geworden, die Menschen um 
nichts lieber gewonnen haben. Dazu kommt noch, daß die meisten Krank-
heiten in der Regel nicht von seinen Tugenden herkommen, die Vorsätze 
der Besserung aber einen besseren Boden verlangen, um zu gedeihen,        
als der Genesene ihn gewöhnlich um sich 昀椀ndet. Doch später davon, noch 
haben wir es bloß mit der Außenseite zu tun.  
Wie gesagt, das Vorstehende geschieht, ohne daß du, mein lieber Leser,      
es weißt noch so recht hast wissen können; denn wer bekümmert sich     
sonderlich um den Handwerksgesellen? Wer wendet dem Prozesse seiner 
eins}gen Meisterschav vom ersten Lehrjahre an, bis er unter die Zahl der 
Bürger - welch ein ernstes, gewich}ges Wort - aufgenommen wird und die 
Krav der Gemeinde stärkt oder niederdrückt, besondere Sorgfalt zu? Mich 
bedünkt, ein kaum erkennbares Insekt, zwar auch ein Geschöpf Go琀琀es, aber 
doch ein Insekt, würde vom Ei an, bis es sich in Staub au昀氀öst, ov sorgfäl}ger 
beachtet, seine Art und Natur zu kennen, gehöre ov mehr in den Kreis      
sogenannten Wissens als der Nebenmensch, der zwar ein Handwerksbursch 
ist, aber einst Bürger wird, Stamm und Vater einer Familie. Wenn ich mich 
nun um den jungen Arbeiter, den wandernden Handwerksburschen          
bekümmere und dich aufordere, auch einmal mit aufmerksamen Augen 
dich nach ihm umzusehen, wenn ich mir diese Menschenklasse heraus-

genommen, um ihre Leiden und Freuden noch mal zu prüfen, wenigstens 
mit redlichem Willen bereit bin, Heilmi琀琀el für }efe, herbe Wunden unter 
ihnen aufzusuchen und anzugeben, werde ich schon nicht mehr nö}g       
haben, um Verzeihung zu bi琀琀en.  
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Aber ich habe nur den kleinsten Teil von dem angegeben, was die Sache so 
wich}g macht, und noch gar nicht gesagt, warum ich mich denn eigentlich 
gar so gerne mit diesen jungen Leuten beschävige. Wo könnte ich aber auch 
von all den Leiden reden, die der Lehrling bereits verkostet? Sie stehen zwar 
nicht im Lehrbrief, gehen aber so regelrecht mit in den Kauf, daß man es 
nicht für nö}g hält, darüber auch nur ein Wort zu verlieren. Wo könnte ich 
alle die großen und kleinen Quälereien beschreiben, die der entlassene 
Lehrling, endlich Geselle geworden, noch auszustehen hat, bis er es so weit 
gebracht, daß seine Arbeit Meister und Nebengesellen den Mund schließt? 
Und selbst dann ist sein Los selten beneidenswert. Selbst das Reisen und 
Arbeit suchen, wie poe}sch das ov von außen sich ansieht, hat seine Bi琀琀er-
keiten. Wie viele Dornen auf dem Wege des Wandernden sich 昀椀nden, wie 
mancher s}lle Seufzer sich aus seinem Herzen entwindet, wie mancher 
Fluch über die Lippen fährt, wie eigene Unerfahrenheit und fremde Listen 
und Ränke ov sein Leben bi琀琀er machen: Weitläu昀椀g beschreiben kann ich 
das nicht, müßte ein Buch schreiben, was ich nicht will, nein, nur aufmerk-
sam machen und anregen, und dazu genügen diese Hindeutungen schon.  
 

Aber si琀琀enlos ist diese Menschenklasse doch vor allen. Wenn man ihr nun 
auch äußerlich helfen könnte, was wäre gewonnen? Wird das äußere Elend 
nicht immer wieder von neuem aus einem Boden wachsen, der innerlich 
von allen Leidenschaven der Jugend durchwühlt ist? Die Handwerks-

burschen arbeiten zumeist - es gilt das doch nur von gewissen Gewerben - 
bis }ef in den Sonntag hinein, kümmern sich wenig um Go琀琀 noch Kirche, 
wandern mit ihren erworbenen Groschen die lus}ge Straße; entweder     
liegen sie zechend und spielend auf den Herbergen herum oder sind doch 
nur an öfentlichen Vergnügungsorten, und nicht immer den anständigeren, 
oder im Wirtshaus zu trefen. Ist vom Sonntag her noch Geld übrig-

geblieben, bietet der Montag, der blaue, schöne Gelegenheit, das unter die 
Leute zu bringen. Gar ov besitzen sie nicht mal ein ordentliches Kleid, um 
mit Anstand auf der Straße sich zeigen zu können, gehen erst beim Abend 
aus, um sich für manche Entbehrung der Woche in roh sinnlicher Lust   
schadlos zu halten. Ihre Unterhaltung widert ordentliche Leute an;            
gewöhnlich sind sie im Besitz der schlechtesten Bücher, sind mit den         
gefährlichsten Lehren angesteckt, wirken jetzt schon tatsächlich mit am    
Umsturz aller Ordnung, wie sie bis dahin die roheste Unsi琀琀lichkeit verbreitet 
haben in allen Kreisen, worin sie sich nur bewegten.  
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Abhold jeder Zucht, der Ungebundenheit ergeben, beuten sie ihre Lage, ihr 
Alter und ihre Kräve nur aus, um in ihrer Weise das Leben zu genießen.   
Deswegen geht man s}llschweigend, wenn nicht scheu, ihnen aus dem    
Wege, fürchtet fast, mit diesen Proletariern[224] in zu nahe Berührung zu       
kommen. Nur solche Leute verkehren mit ihnen, die um ihre Groschen    
buhlen, um sie kalt abzuweisen, wenn von ihnen nichts mehr zu verdienen 
ist.  

 

Sage selbst, lieber Leser, ob das nicht die gewöhnliche Beurteilung              
des Handwerksburschenlebens ist. Weiß Go琀琀! Es ist vieles von dem eben 
Gesagten wahr, und ich kann und will es in manchen, um nicht zu sagen sehr 
vielen Fällen nicht in Abrede stellen. [Ich] habe ja selbst }ef in den Abgrund 
gesehen, dem ein guter Teil dieser jungen Leute in unverzeihlicher Torheit 
zustürzt, habe mehr gesehen und erfahren, als ich dir erzählen mag. Auch 
ich verabscheue das Böse, was da geschieht, wende mich mit Schmerz und 
Ekel weg von den Szenen, die da ov aufgeführt werden; deswegen aber 
mich von den Menschen wegzuwenden, an denen solches havet, und sie 
preiszugeben, die doppelt unser Mitleid verdienen, wird nicht wohl angehen 
dürfen. Zudem gilt die Nachrede auch nur einem Teile, je nach den Um-

ständen dem kleineren Teile. Und selbst über diesen dürven wir noch ein 
wenigstens begü}gendes Wort reden, das vielleicht geeignet wäre, das    
herbe Urteil zu mildern, wenn nicht gar das Herz diesen Unglücklichen     
wieder zuzuwenden, das eben im Begrife war, sich vollends von ihnen abzu-
kehren. Wir alle wissen doch sehr gut, aus welchen Familien die Kinder in 
der Regel hervorgehen, welche, kaum aus der Schule entlassen, also nur mit 
den nö}gsten, ov sehr dürvigen Kenntnissen ausgesta琀琀et, dem Handwerks-
stande zugewendet werden. Jedenfalls gehören sie der niederen oder     
mi琀琀leren Volksklasse an. Die Eltern sind meist froh, sie gewissermaßen ver-
sorgt zu haben und ihrem Schicksale überlassen zu können, wenn sie nicht 
gar schon unter der Erde sind und die Waisen von der kalten Hand eines 
Vormundes oder selbst armen Verwandten, ungefragt um Neigung            
und Beruf, einem Meister zugewiesen werden, der sich gerade ihrem        
Bedürfnisse darbietet. Weich und unerfahren kommt der Lehrling in        
Verhältnisse, die ihm völlig unbekannt sind, denen er sich um so mehr      
anschmiegen muß, als er sich sein Los nur durch Hingebung erträglich      
machen kann. Glücklich, wenn es gerät, daß er gewissermaßen zur Familie 
des Meisters gerechnet wird, daß dieser selbst in der Werkstä琀琀e tä}g ist 
und Ordnung und Zucht aufrecht hält im Hause. In großen Städten und     
großen Werkstä琀琀en ist das übrigens selten der Fall.  
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Meist ist der Lehrling der Diener des Meisters mit seiner Frau und der       
Gesellen. Die letzteren sind eigentlich und endlich in jeder Beziehung die 
Lehrmeister des armen Burschen. Von ihnen wird er im Handwerk zurecht-
gewiesen, sie unterrichten ihn, und wäre es unabsichtlich und geschieht es 
bloß durchs Beispiel, in alledem, was sie selbst treiben. Kann und darf der 
Lehrbursche sie auch jetzt noch nicht nachahmen, ins weiche, unerfahrene 
Herz senken sich Vorstellungen und Wünsche, die mit der Zeit schon     
Früchte tragen werden, besonders noch deshalb, weil der Lehrling zu den 
erfahrenen Gesellen wie zu seinen Mustern emporschaut. Ihm erscheint der 
lus}gste und tollste, versteht er nur das Handwerk, als der größte Held. In 
unausgesprochenen Wünschen und Plänen vergeht die Lehrzeit, in der der 
Lehrling sehr viel, leider das Rechte sehr mangelhav, erlernt, Geist und    
Gemüt des Knaben wenig oder keine Nahrung empfangen hat, der Ein昀氀uß 
auf Religion, wenn nicht untergraben, doch sehr geschwächt, kaum das Herz 
im Zaum halten kann, das von anderer Seite bis in seine Tiefen aufgerührt 
worden. Lehrjahre sind immer schwere Jahre.  

 

Wie glücklich fühlt sich der Bursch, wenn er die Last von sich wälzt, frei aus 
und eingehen kann und selbst verdiente Groschen in der Tasche hat. Nun 
will er den Schauplatz jener Taten sehen, von denen die anderen so ov   
erzählt, jetzt will er sich mit in den Kreis der Gesellen setzen und auch       
zeigen, was er ist. Da er im Handwerk noch lernen, viel lernen muß, das aber 
von seiten des Meisters nicht wohl angeht, er bei dem neuen Meister auch 
vielleicht mehr von sich aussagt, als er leisten kann, muß er sich an die     
erfahreneren Gesellen halten, damit diese ihm forthelfen, versteht sich,   
sodann muß er auch der Lobredner ihrer Taten werden, mit in ihr Horn    
stoßen und draußen beim Wirt sein nachträgliches Lehrgeld bezahlen. Nun 
envernt er sich gar von der Heimat, ist jeder Aufsicht von seiten der Familie 
entzogen, jeder Gelegenheit zum Bösen ausgesetzt, jetzt können jene    
Wünsche zur Tat kommen, die lange schon das ehemals scheue Herz         
umgekehrt haben. Dazu eine Umgebung, an die er gewissermaßen            
angeschmiedet, selten geeignet ist, ihn zu vernünvigem Nachdenken zu 
bringen, nein, meist ebenso }ef, wenn nicht }efer gesunken als er selber. So 
wandert er dann von Stadt zu Stadt, sieht vielerlei, erfährt manches, lernt 
arbeiten, aber auch noch mehr, was seinem künvigen Lebensglück gewiß 
keinen Vorschub leistet. Und in welche Hände unter den heu}gen            
Umständen der Handwerksbursche gerät, was man aus ihm gemacht hat 
und weiter gern machen möchte, ist viel zu bekannt, als daß ich mich        
darüber auszusprechen brauche.  
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Und wer hat sich dann im Leben des Handwerksburschen von der Lehre an 
bis auf den Tag, wo er wie ein verkommenes oder gar gefährliches Subjekt 
vor uns steht, seiner irgendwie angenommen, wer hat sich wahrhav teil-
nehmend auch nur nach ihm umgesehen? In den meisten Fällen ist er       
geworden, was er ist, weil die Umstände hauptsächlich ihn dazu gemacht 
haben. Dem Lehrling spricht niemand Mut und Trost ein, wenn die eigene 
Familie ihn nicht zuzeiten unter ihre wärmenden Flügel nimmt, geringen, ov 
fehlenden Schutz 昀椀ndet er gegen die Quälereien und Verführungen seiner 
Umgebung, freundliche Liebe bleibt ihm fern, das kältet das Herz. Gehetzt 
von Meister und Gesellen, kann er sich der Ausübung seiner Religion nicht 
mehr mit Andacht hingeben, er wird ihrer nicht mehr froh, und deshalb wird 
sie ihm gleichgül}g. Der Geselle ist in den Feierstunden geradezu auf die 
Straße gewiesen oder ins Wirtshaus; denn zu Hause, beim Meister, ist kein 
rechter Verbleib. Er ist ein freier Mensch, aber auch so frei, daß die Freiheit 
zu Zeiten eine Last wird. Doch kümmert sich niemand mit wahrer Liebe um 
ihn.  
 

Ich frage noch mal: Kann unter den obwaltenden Umständen dem             
natürlichen Laufe der Dinge gemäß etwas anderes aus dem Handwerks-

burschen werden, als was wir vor uns sehen und so }ef zu beklagen Ursache 
haben? Ich weiß wohl, daß der eigentliche Fehler, das }efste Gebrechen 
hier wie anderwärts in einem völlig zerrü琀琀eten Familienleben liegt, daß   
vordem Lehrlinge und Gesellen zur Familie des Meisters gehörten, dessen 
meisterhaves Ansehen Zucht und Ordnung hielt, weiß auch, daß nur in    
einem wahrhav krävigen und christlichen Familienleben der einzig nach-

hal}ge Schutz gegen vielen Jammer und alles Verkommen zu 昀椀nden ist. 
Aber was gebrochen ist, ist gebrochen, und diesen }efen Bruch können wir, 
da er das edelste und krävigste Organ des allgemeinen Menschenlebens 
getrofen hat, nur sehr langsam heilen. Allerdings sollen und müssen alle 
besseren Kräve zusammenwirken, daß das Familienleben wieder geheilt 
wird, sonst sind alle Bestrebungen eitel.  

 

Aber in der Wirklichkeit ist das Verderben unter den Leuten, deren Sache 
ich eben führe, weder so allgemein noch so }ef, als man gewöhnlich dafür-
hält, als es selbst äußerlich erscheint. Gerade unter den Gesellen und        
Arbeitern gibt es eine gute Zahl tüch}ger, ordentlicher, 昀氀eißiger Menschen, 
die zwar des äußeren Schlifs entbehren mögen, selbst in ihrer Art das Leben 
etwas derb anfassen, im Innern aber, }ef im Boden des Herzens, kern-

gesund sind.  
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Ihnen hat die Schule der Leiden - durchmachen müssen sie sie alle - insoweit 
wohlgetan, daß dadurch ihr Charakter sich gefes}gt, ihr Wille sich ab-

gehärtet und gestärkt hat und ihr Verstand an den Dingen und Zuständen 
um sie herum, nach Maßgabe, weiter ausgebildet worden, als das selbst      
in vielen anderen Ständen der Fall sein mag. Jedenfalls ist bei ihnen noch 
gesunde, lebensfrische Krav vorhanden, die leider zu ov nicht zur rechten 
Anwendung kommt, ins Unbes}mmte, unter sich kreuzenden Interessen der 
Umgebung verläuv oder sich später an Hindernissen ab und aufreibt, die 
man weder zur Zeit erkannt noch je in dem Maße vorhanden sind, wird die 
Zukunv zu leichtgenommen, werden zukünvige Hindernisse entweder 
leichtsinnig übersehen oder gar verachtet. Selbst das prak}sche Leben, die 
Erfahrung, von der Vorsehung dem Menschen täglich so weise wie ein-

dringlich vor Augen gesteht, wird nicht in dem Grade geachtet, wie sie      
sollte. Das Nachdenken fehlt nicht gerade, aber ihm selbst fehlt die           
konsequente Leitung, der rechte Ernst, die Kombina}on, welche nur         
besonnene Umsicht verleiht. Jeder denkt, es soll dir nicht gehen wie diesem 
und jenem, während er es gegenwär}g gerade so macht, wie jene es zu-

zeiten gemacht haben. Das gilt selbst den Besseren, wenn nicht den Besten.  
 

Und woran liegt die Schuld? Gewiß mit an dem Umstande, daß niemand da 
war, der zur rechten Zeit ihre Erfahrung und Einsicht durch fremde           
bereicherte, niemand zur Zeit ihnen die Wahrheit schlicht und unge-
schminkt in die Seele redete. Zwischen den Besseren und Besten und jenen 
verlorenen Söhnen der Menschheit, die ihr natürliches Erbteil, und hä琀琀en 
sie ein anderes, auch das noch in beklagenswertem Leichtsinn vergeuden, 
schwankt die große Mehrzahl unserer jungen Arbeiter, gering und mi琀琀el-
mäßig in allem, zwischen Verstand und Torheit, zwischen Gutem und        
Bösem, Genuß und Entbehrung, ohne rechtes Ziel vor Augen, ohne            
jedweden Halt im Leben, auf den bewegten Wehen ihres Lebens auf und 
nieder, bis der Zufall oder irgendwelche Not sie ans Land wirv, sie in irgend-
einem Winkel sitzenbleiben und, dank der Gewerbefreiheit, mit Weib und 
Kindern bald in Kummer, Sorge, Entbehrung und Not jeder Art ihr elendes 
Dasein daherschleppen, fortbeugend den Samen des Jammers, der üppig 
wuchernd bereits die Niederungen im Volke bedeckt. Meister sind das,    
Bürger, Familienväter - aber der müßte jedes Mitgefühl eingebüßt haben, 
dem ihr Anblick nicht das Herz erschü琀琀ert - und sind geworden, was sie 
sind, zum großen Teil dadurch, weil man den jungen, wild daherwachsenden 
Schoß der Menschheit nicht in P昀氀ege nahm, sie ihm nicht wenigstens anbot.  
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Um deswillen bietet der Handwerksstand im allgemeinen so wenig Trost-

reiches dar, um deswillen frißt das Elend in einem so beträchtlichen Teile 
unserer Bevölkerung mit unersä琀琀licher Gier um sich, daß man wohl Ursache 
hat, mit Besorgnis in die Gegenwart, mit Schrecken in die Zukunv zu      
schauen.  

 

Soll ich nun noch von der Wich}gkeit des Standes reden, an dessen Leiden 
und Jammer ich nur mit dem Finger gerührt? Nicht von der Wich}gkeit rede 
ich, welche unsere Demagogen[222] ihm beilegen, die man diesen Leuten 
einredet, um sie nur zu ehrgeizigen Plänen zu benutzen, damit sie nur die 
krävigen Schultern herhalten sollen, auf denen jene Zeitgö琀琀er in den Olymp 
ihres Ruhmes zu steigen gedenken. Nein, der Handwerksstand hat eine    
andere, bessere Wich}gkeit, eine Bes}mmung edlerer Natur. Oder bildet er 
nicht, allerdings hauptsächlich in den Städten, die große breite Unterlage 
des Volkes, liegt deshalb auf ihm nicht der Wohlbestand der Bürgerschav? 
Je nach seiner Krav oder Schwäche wird das Gebäude gesellschavlicher 
Ordnung halten oder weichen. Die Erfahrungen unserer Zeit belegen meine 
vielleicht etwas zu stark klingende Behauptung. Noch mehr: Wie die         
physische Krav an der Arbeit sich hebt und stärkt, wenn sie in vernünvigem 
Maße geübt wird, so bewahrt der physisch krävige, gesunde Mensch       
zumeist den krävigen, gesunden Menschenverstand, jene gesunde,           
moralische Krav der Seele, die unumgänglich nö}g ist, das Gute nicht bloß 
einzusehen, sondern auch mit Entschiedenheit und nachhal}ger Krav zu 
wollen. Ist dagegen die physische Krav gebeugt oder gebrochen, ist es mit 
dem tatkrävigen Wollen des Guten in der Regel auch zu Ende. Deshalb liegt 
in der arbeitenden Klasse, da, wo sie noch gesund ist, eine so uner-

schöp昀氀iche Quelle moralischer Krav, wie sie schwerlich eine andere Klasse 
aufweisen kann; deshalb gilt bei ihr mehr wie anderwärts gerade, ofene    
Gemütlichkeit, Ehre und Treue, wohnt in ihr vorzüglich noch die Krav des 
Glaubens, übt sie mit selten gewordener Treue die P昀氀ichten der Religion, 
und was das Herz dieser Menschen einmal erfaßt hat, also für wahrhav gut 
hält, dem dient es mit sonst kaum gekannter Hingebung. Das haben jene 
Feinde gö琀琀lichen und menschlichen Rechts wohl gewußt und sich deshalb, 
da sie ihre Pläne reif glaubten, mit den Künsten der Verführung an die     
arbeitende Klasse gewendet. Leider längst durch Go琀琀losigkeit, List und Trug, 
Verachtung und Gewaltheit [!] von den oberen Schichten der Gesellschav 
aus den Fugen getreten, längst schon von oben herab mit irreligiösen,      
falschen Lehren dieser Welt angesteckt und in ihrem Glauben irregemacht, 
halten die armen Leute bereits vielfach die schönen Worte und glänzenden 
Verheißungen ihrer Verführer für echte Münze und folgen ihren Fahnen.  
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Alle werden essen müssen, was sie sich eingebrockt haben. Aber gar fehlt es 
der arbeitenden Klasse in unseren Städten an physischer und moralischer 
Krav. Das Laster haben die Leute gelernt, das Laster hat sie entnervt an Leib 
und Seele, daß sie unfähig geworden, dem Druck der Leiden Widerstand zu 
leisten. Das ist der eigentliche Quell unseres Elends. Wenn es unter diesen 
jetzt gärt, ist die Sache zwar so schlimm nicht und we琀琀erleuchtet es von 
daher mehr, als es einschlägt. Tiefer gesehen, ist aber dieser physische und 
moralische Mangel gerade der allergrößte Jammer, die traurigste Wahr-

nehmung bei der Betrachtung des Volkes. Ist das Fundament morsch und 
faul, weicht es, unfähig, Widerstand zu leisten, aus den Fugen, dann denkt, 
ihr Bewohner des Hauses, daran, Leben und Gut, wenn ihr könnt, in Sicher-
heit zu bringen.  
 

Und doch kann ich noch nicht glauben, daß es auch bei uns und mit uns so 
weit soll gediehen sein, daß wir nun mit Schrecken und Angst auf unsere 
Zustände blicken dürfen, kann und will nicht glauben, daß auch wir hier am 
Rhein an der arbeitenden Klasse bereits verzweifeln sollen, mag auch ein 
Teil uns wirklich Furcht und Schrecken ein昀氀ößen. Liegt doch in diesen       
Leuten in der Regel ein }efer, guter Grund, wenn auch bis auf einen          
gewissen Grad verkommen und verwildert, [der] bei guter, sorgsamer und 
unermüdlicher P昀氀ege bald wieder reiche Früchte des Segens trägt; wenn 
auch hie und da versumpv, das hat er nicht von Natur, nein, das hat man 
ihm mit Gewalt angetan und läßt sich bessern. Die eigentlichen Sümpfe    
liegen }efer und höher; doch die wird Go琀琀 selbst schon austrocknen. Selbst 
jene, welche der Sturmfahne der Zeit folgen, werden, wenn der ärgste 
Rausch ver昀氀ogen, durch das Buschwerk schauen und ihre Verführer als    
solche behandeln. Noch mal sage ich: Der Handwerksstand, endlich der   
Arbeiterstand, überhaupt ist im Grunde besser, als man gewöhnlich glaubt, 
und der Zugang zu seinem Herzen leichter als anderwärts. Ich weiß das aus 
jahrelanger Erfahrung, und das ist hauptsächlich der Grund, lieber Leser, 
warum ich es so entschieden mit diesen Leuten halte und dich so gerne für 
sie und für einen besonderen Teil ganz absonderlich interessieren möchte.  
 

Hat nämlich der Handwerksstand, besonders in den Städten, eine solche 
Bedeutung, trotz seiner traurigen Lehrzeit und seiner scheinbar unter-

geordneten Stellung, und glaube ich mich mit Vertrauen noch auf die        
gesunden Kräve in dem selben stützen zu können, um Gutes und Großes 
mit ihm zu erzielen, dann muß uns die Jugend dieses Standes, müssen uns 
Gesellen und Arbeiter sehr nahe angehen, und werden wir ihnen ein nicht 
zu verachtendes Interesse zuzuwenden haben.  
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Oder sollen warten, bis das um sich greifende Verderben, die herrschende 
Si琀琀enlosigkeit, jene maßlose Frivolität mit dem Heiligen und die Umkehr 
allen Rechts wie die Verwirrung aber und jeder Begrif auch bei uns diesen 
Stand durchgefressen und vollends ruiniert hat? Sollen wir hier am Rhein 
uns auch solche Zustände über den Kopf wachsen lassen, wie sie z.B. in der 
Hauptstadt in schaudererregender Weise da sind, Zustände, die Menschen-
weisheit und Menschenkrav schwerlich werden heilen können? Nein, unser 
Volk ist noch nicht so weit - Go琀琀 sei Dank!, aber auf dem Wege dazu, was 
mir schwerlich wird bestri琀琀en werden. Nun, dann dämmen wir beizeiten, 
damit die wählenden Fluten uns endlich nicht auch verschlingen. Helv Hand 
ans Werk legen, damit wenigstens diese eure Mitmenschen, die ihr bis     
dahin zu wenig geachtet und nun fürchtet, euch wieder achten und dann 
lieben lernen; helv wirken, damit bei ihnen des Elends und der Verkommen-
heit weniger werde; euer eigenes Herz wird sich dabei erleichtern. Vorab 
nehmen wir uns der jungen Arbeiter, der Gesellen einmal krävig an, üben 
wir an ihnen, die da einst viele bald Meister, Bürger und Familienväter    
werden, wahre Christenp昀氀icht und helv [!] eine bessere Zukunv schafen, 
indem ihr sie erziehen helv. Wer dann glaubt, in anderen Kreisen wirken zu 
können, der tue, wie das Herz ihm gebietet. Wie aber wird man sich der   
jungen Arbeiter, der Gesellen füglich annehmen können, wie bildend und 
fördernd auf sie einwirken? Ich sage, in anregender, erziehender Weise, 
welche der eigenen Krav freien Spielraum läßt, sie nur auf würdige           
Gegenstände zu lenken strebt, sie vernünvig zusammenhält, damit desto 
energischer sie dem Guten dienen. Vorderhand aber muß für das nö}gste 
Bedürfnis gesorgt werden. Interessiert dich die Sache, lieber Leser, lies     
weiter.  
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II.  
Was dem jungen Handwerker zunächst fehlt, ist ein kräviger moralischer 
Halt im Leben, eine freundlich zurechtweisende Hand, eine wenn auch von 
weitem um ihn wandelnde liebende Sorge, die sein Vertrauen verdient.   
Jeder fühlt sich aber recht eigentlich behaglich unter seinesgleichen. Den 
genannten moralischen Halt müßte man ihm eben bei und mit seinen       
Genossen geben können. Wer ihn weisen und leiten soll, zu dem muß er von 
Natur aus eine gewisse Neigung haben und seiner tä}gen, uneigennützigen 
Sorge bei vorkommenden Fällen versichert sein. Weiter fehlt ihm zumeist 
die Gelegenheit, sich außer der Werkstä琀琀e und dem Wirtshause irgendwo     
behaglich niederzusetzen und wenigstens eine Weile sich mit ernsten, ihn 
bildenden Dingen zu befassen. Das Bedürfnis dazu liegt in der Natur des 
Menschen und wird nur dann verdrängt, wenn er sich unbefriedigt ohne 
Aunören dem schalen Genusse der Sinne hingeben muß. Ganz besonders 
wird dies Bedürfnis fühlbar an den langen Winterabenden, die an gewissen 
Tagen wirklich zur Tortur werden können und gewöhnlich deswegen zu    
allerlei Fahrten und Exzessen verleiten, an die man am Morgen noch nicht 
gedacht ha琀琀e. Es fehlt dem jungen Arbeiter ein Zu昀氀uchtsort außer der      
Herberge und dem Wirtshause, wo er recht eigentlich eine Weile rasten und 
Nahrung für seinen Geist erhalten könnte, die, auf ihn berechnet, ihm       
zusagen müßte. Es fehlt ihm ferner die Gelegenheit, sich für seinen Beruf, 
für seine Zukunv gewissermaßen auszubilden, abgesehen von der           
technischen Fer}gkeit, welche ihm die Werkstä琀琀e des Meisters mitgeben 
soll. Noch mehr fehlt ihm eine passende, Geist und Gemüt wahrhav auf-
richtende und stärkende Unterhaltung und Erheiterung, wie er sie weder zu 
Hause noch im Wirtshause noch an öfentlichen Vergnügungsorten erhält. 
Auch muß die Religion wieder wachgerufen und aufgefrischt werden in     
seinem Herzen, indem ihm wieder ein lebhaveres Interesse dafür einge昀氀ößt 
wird. Deshalb müssen seine Kenntnisse in dieser Beziehung erweitert und 
ihm Gelegenheit geboten werden, seines Glaubens wieder froh zu werden. 
Dann mangelt ihm zuletzt noch die Gelegenheit, von Herzen tä}g zu sein mit 
und für andere. Auch sein Herz will Gegenstände haben, an denen seine    
Liebe sich übt. Ob man diesen Bedürfnissen füglich abhelfen könne?          
Ich sage ja, man soll es sogar, wenn man es mit diesem so wich}gen Teile 
des Volkes noch gut meint. Wie wäre das denn anzufangen?  
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Man richte nur in allen Städten, wenn nicht in allen größeren Gemeinden, 
einen freundlichen, geräumigen Saal ein, sorge an Sonn- und Feiertagen wie 
am Montagabend für Beleuchtung und im Winter für behagliche Wärme 
dazu und öfne dann dies Lokal allen jungen Arbeitern, denen es mit ihrem 
Leben und ihrem Stande nur immer ernst ist. Da die jungen Leute, die der 
Einladung folgen, Gemeinsames mit ziemlich gleichen Kräven wollen, bilden 
sie dadurch einen Verein, für dessen Bestehen und Gedeihen ein Vorstand 
von achtbaren Bürgern, die dem guten Zwecke zu dienen entschlossen sind, 
zu sorgen hä琀琀e und an dessen Spitze ein Geistlicher stehen soll, der dieser 
Stelle mit all der persönlichen Hingebung und Aufopferung vorzustehen hat, 
welche sein heiliges, gerade dem Volke gewidmetes Amt und die gute Sache 
erheischen. Je nützlicher und angenehmer, je freier und würdiger der       
Aufenthalt in dem Vereinslokal für die jungen Leute gemacht wird, um so 
größer wird die Teilnahme sein, um so fester werden sie bei der guten Sache 
halten. Da dürve es nicht an guten Büchern, Schriven und Zeitungen fehlen, 
nicht bloß, die das religiöse Interesse vertreten, sondern die auch, was ja 
nicht zu übersehen wäre, dem bürgerlichen Leben gelten, die gewerbliche 
Gegenstände behandeln und, soviel wie möglich, jedem Handwerker von 
Nutzen sein können. Dazu muß das lebendige Wort treten. Da wäre die    
Gelegenheit güns}g, die Religion als die Grundlage des Volks- und          
Menschenglückes wieder anzubauen und den Herzen nahezubringen wie 
überhaupt auf alle Lebensverhältnisse einzugehen, die den Gesellen          
berühren und deren Besprechung ihm von überaus großem Interesse sein 
müßte. Wenn man einesteils dahin zu wirken hä琀琀e, die jungen Leute mit 
nützlichen und angenehmen Kenntnissen aus allen ihnen zugänglichen und 
passenden Gebieten des Wissens zu bereichern, würde man von der         
anderen Seite sie warnen, führen und leiten können auf den Wegen, die sie 
gegenwär}g wandeln. Erfahrung und Beispiel würden eindringlicher durch 
das lebendige Wort wirken. Klar und unablässig könnte man ihnen ihren 
wahren Beruf, ihr echtes Lebensziel vor Augen halten wie die Mi琀琀el          
besprechen, dies Ziel auf die sicherste Weise zu erreichen. Tüch}ge Bürger 
sollen sie werden, zu tüch}gen Bürgern muß man sie erziehen. Ein tüch}ger 
Bürger muß ein tüch}ger Christ und ein tüch}ger Geschävsmann sein, nun, 
dann muß man der betrefenden Jugend wenigstens insoweit zur Hand     
gehen, daß sie beides werden kann.  
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Tüch}ge Bürger gedeihen aber nur in einem tüch}gen Familienleben. Wenn 
das für unsere Jugend anderwärts fehlt - und daß es fehlt, wissen wir alle 
sehr gut - dann suchen wir unseren jungen Leuten durch einen solchen   
Verein wenigstens annähernd die Vorteile zu gewähren und darauf mit allen 
Kräven hinzuwirken, daß diejenigen, welche sich um uns scharen, einst eine 
bessere, an Leib und Seele gesündere Genera}on in besserem Familien-

leben erziehen. Unendlich reich und mannigfal}g ist das gewöhnliche       
bürgerliche Leben, und tausend Seiten bietet es dar, die der belehrenden, 
zurechtweisenden, züch}genden und freundlich weisenden, gar heiteren 
Betrachtung Stof bieten. Nichts dürve da verschmäht werden, keine       
Freude, kein Leid; in allem liegt ein Keim, ov sogar ein reicher Fonds des 
Guten, den man nicht zertreten, nicht wegwerfen dürve, weil vielleicht der 
Mißbrauch sich desselben entstehend bemäch}gt hat.  
 

Das Volksleben hat, seit man die Kirche ihm immer mehr zu envremden    
gesucht, gar keine erziehende P昀氀ege gefunden, und wenn es vielfach ver-

wilderte oder abstarb, ist das unter gegebenen Umständen wohl nicht      
anders möglich gewesen. An die Stelle der Kirche hat sich zwar die Polizei zu 
setzen gewußt, indes ist und bleibt diese doch die schlechteste Volks-

erzieherin, die es nur geben kann. Die Zeitungen liefern uns gegenwär}g 
dazu die nö}gen Belege. Jetzt ist die Zeit gekommen, wo dies Volksleben, 
nachdem es die unnatürlichen Bande gesprengt, welche kurzsich}ge       
Weisheit mit Gewalt ihm angelegt, wieder frisch und fröhlich emporblühen 
soll und will. Hoch und wild bäumt es sich zwar auf, böse Kräve und Säve 
haben sich unter langjährigem Druck gesammelt, die nun in leiden-

schavlichem Streit sich zu entzünden drohen. Aber nichtsdestoweniger liegt 
noch gesunde Krav im Volke, nur muß sie bewahrt, gep昀氀egt, gemehrt      
werden, indem das Wilde und Schlechte mit sorgsamer, rundlicher, aber 
fester Hand ab und ausgeschieden wird. Das könnte füglich durch einen    
solchen Verein geschehen. Je klarer und einfacher nämlich diesen Leuten 
mit ihrem meist guten Willen und gesunden Verstande die Wahrheit gesagt 
wird, je schonender man das Leben in allem Zulässigem behandelt, ihre 
Freuden wie ihr Leid auf den wahren Wert zurückführt, je fester man        
hinwieder bei dem einmal erkannten Guten verharrt, um so lieber nehmen 
sie das Gute an, um so williger lassen sie sich lenken und leiten, um so    
schonungsloser darf man dem wahrhav Schlechten zu Leibe gehen. Ist dann 
erst das Bewußtsein des Besseren geweckt, werden sich die Herzen dem 
Guten wieder mit doppelter Freude öfnen.  
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An des Volkes, speziell der jungen Arbeiter Freud und Leid habe ich erinnert: 
Beides müßte gleichmäßig Gegenstand der ernstesten Betrachtung werden. 
Ich füge hinzu: Beides müßte sozusagen mitgelebt werden, um beidem die 
rechte Seite abzugewinnen, von der aus es nützen könnte. Da dürve kein 
Übelstand, dem man nicht seine Aufmerksamkeit zuwendete, keine            
Bedrängnis, unsere Sorge müßte ihr abzuhelfen suchen. Den unver-

schuldeten Armen werde Unterstützung, den Kranken P昀氀ege, den Toten der 
Beweis christlicher Liebe. Von der anderen Seite könnte es gar nichts      
schaden, wenn mancher Abend zu heiteren Spielen, zu anständigem Scherz 
ganz verwandt würde. Zur Sommerszeit bei schönem We琀琀er könnten an 
freien Nachmi琀琀agen alle miteinander einen Ausgang in Go琀琀es Natur unter-
nehmen, um in gemeinsamer Lust sich herzlich und anständig zu freuen. Ein 
solcher Verein böte eine gar schöne Gelegenheit dar, den Volksgesang zu 
heben und auszubilden nicht bloß für die Kirche, sondern auch fürs bürger-

liche Leben. Welche Jugend singt nämlich nicht gern? Diejenige, vor der mir 
allein bang ist. Soll ich noch ausführen, welchen Ein昀氀uß der Volksgesang auf 
das religiöse und bürgerliche Volksleben übt? Wenn die jungen Leute       
einmal zu ordentlichem Singen angeleitet und im Besitz eines Vorrats guter 
Lieder sind, wird das wilde Lärmen und unausstehliche Geschrei in der 
Werkstä琀琀e, im Wirtshause und auf der Straße von selbst aunören. Und es 
würde mehr gesungen werden als bisher. Es ist wahrhav betrübend, daß 
der anständige, fröhliche Gesang immer mehr aus dem Volke schwindet, 
man ov durch die belebtesten Gegenden wandert, ohne auch nur einen 
fröhlichen Laut zu hören, es sei denn, die Vögel des Himmels üben noch ihr 
fröhliches Amt. Es kommt mir da vor, als seien die Vögel besser dran als die 
Menschen. Und dies Verschwinden des Gesanges, der Fröhlichkeit, des 
frisch sich äußernden Lebensmutes ist ein böses, ein sehr böses Zeichen. 
Entweder sind die Menschen elender oder schlechter geworden, da der   
behagliche wie der gute und reine Mensch nicht lange traurig dreinsehen 
und den Kopf hängenlassen kann. Indem man nun die jungen Leute wieder 
zu einem vernünvigeren Lebenswandel anleitete und zum Gesang dazu, 
würde man eine gesunde, anständige Fröhlichkeit wieder wecken, eine der 
edelsten Blüten des Lebens wieder hervortreiben. Viel, sehr viel wäre dabei 
gewonnen.  
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Wenn in neuester Zeit da und dort das Volk dem Geistlichen abgeneigt sich 
erwiesen - ich meine das eigene Volk, das andere wird gehetzt - und gar   
Befürchtungen laut wurden, die Ärgeres in Aussicht stellen, mag das aller-
dings zum großen Teil einem Geiste zugeschrieben werden, der in ihm       
seinen geborenen Feind erkennt und der gar so gern herrschen möchte. 
Doch ist andererseits nicht zu leugnen, daß auch manche Geistliche sich 
dem Volke zu sehr entzogen, wenn nicht envremdet haben. Wir sind bei 
einem Zeitpunkte indes angekommen, wo wir alle allenfallsige Schuld beim 
Volke aus}lgen müssen, alte Scharten auswetzen, altes, uns zugehöriges 
Terrain wieder erobern, sollt nicht bald Gericht über uns gehalten werden. 
Lautere, hingebende, alle Verhältnisse umfassende und durchdringende   
Liebe muß wieder zu Felde ziehen, sie wird die Welt erobern. In unserem 
Falle kann und muß ich deshalb an den Klerus[223] weisen. Er wird dem     
Unternehmen Halt und Würde geben, er wird für ihre Dauer wie für ihr    
Gedeihen bürgen, wie andererseits er am leichtesten die Idee rein            
bewahren und schädliche Auswüchse verhindern kann. Ich wage nicht von 
der größeren Arbeit zu reden, aus Furcht zu beleidigen, noch die Schwierig-
keiten schon jetzt in den Weg zu werfen, die sich wahrscheinlich darbieten 
werden, besorgt, einen Mut in Zweifel zu ziehen, der den Stand auszeichnen 
soll und von jeher ausgezeichnet hat. Nein, ich glaube nur nach oben weisen 
und an die Aufgabe des herrlichsten Berufs unter Go琀琀es Sonne appellieren 
zu dürfen, um das Nö}ge gesagt zu haben.  

 

Was nun noch die Leitung des Vereins betriv, die Art und Weise, mit den 
Leuten umzugehen, die angegebenen Gegenstände zu behandeln, den     
Aufenthalt im Vereinslokal angenehm, anziehend und dadurch wirksam zu 
machen, wird jeder leicht begreifen, daß eben davon sehr viel abhängt.     
Und deswillen müßte das aber nicht bloß Gegenstand gelegentlicher          
Beobachtung, sondern geradezu des ernstesten, aufmerksamsten Studiums 
sein. Nun ja, mancher hat seine Freude an großen und kleinen Tieren,     
mancher verwendet bedeutende Sorgfalt auf die Kenntnis von Kräutern und 
Blumen, andere p昀氀egen Umgang mit den Sternen, noch andere spekulieren 
auf andere Dinge, die vielleicht noch weniger wert sind. Darin mag nun an 
sich nichts Böses liegen. Aber sich mit dem Nebenmenschen da, mit seinem 
Wohl und Wehe befassen und in seiner Behandlung eine gewisse Virtuosität 
erwerben, gilt doch unendlich mehr; und etwas unter den edelsten           
Geschöpfen Go琀琀es, die endlich gerade soviel wert sind wie wir, weiß Go琀琀 
ov noch mehr, bessern, ist doch ohne Vergleich größer, als alles Wissen der 
Erde bloß besitzen.  
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Ein mehreres über die Art und Weise, mit den Leuten zu verkehren, behalte 
ich mir in dem Falle vor, daß diese Anregung, und mehr soll es nicht sein, 
wirklich Anklang 昀椀ndet und man dann meine Meinung wünscht.                 
Wer Besseres weiß, dem höre ich mit Freuden zu.  
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III.  
Ist aber die Idee eines solchen Vereins wirklich so ausführbar, wie ich ihr 
den Anschein gegeben habe? Oder ist das ein mehr in den Wolken       
schwebender Plan, in den ich mich mit absonderlicher Vorliebe hinein-

gedacht, für den ich gewissermaßen schwärme? Von Hindernissen habe ich 
auch keine Erwähnung getan wie absichtlich die Schwierigkeiten über-

gangen, die bei der Ausführung eines solchen Planes sich notwendig        
ergeben müssen. Wie wäre es, lieber Leser, wenn ich, sta琀琀 auf jene Fragen 
zu antworten, dich schon jetzt in einen solchen Verein einführte und dir in 
der Wirklichkeit die Ausführbarkeit eines solchen Planes zeigte? Wenn ich 
dich dann belehren könnte, daß wir bereits binnen mehr als zwei Jahren die 
Güte und Wirksamkeit eines solchen Vereins erprobt haben und alle Tage 
noch mehr erfahren? Dann wäre ich ja für die Tatsache eingenommen und 
schwärmte für die Wirklichkeit, könnte in dem Pfade irgendwelchen         
Vorwurf schon hinnehmen, ohne mich sonderlich beirren zu lassen.  
 

Und so ist es: Ich wollte eine tatsächliche Antwort geben und damit alle    
Einwürfe abschneiden. Schon vor zwei Jahren nämlich traten hier in Elber-
feld ein paar Geistliche, ein Lehrer mit einigen Arbeitern und Gesellen       
zusammen, berieten den in diesen Blä琀琀ern angegebenen Plan, und die     
Ausführung ließ nicht lange auf sich warten. Da kein anderes Lokal zu haben 
war - besondere Mi琀琀el haben uns nie zu Gebote gestanden -, wurde um 
Benutzung eines Schulsaales gebeten, den man uns bereitwillig einräumte. 
Feuer und Licht wurde[n] durch monatliche Beiträge bestri琀琀en, Bücher und 
Zeitungen auf anderem Wege beschav, die nö}gen Lehrkräve besaßen wir 
selber. Lust und Lieb' zu einem Ding macht alle Müh und Arbeit gering:    
prak}sch und wahr. Die Geistlichen befaßten sich zumeist mit den             
Vorträgen, den religiösen Stof sonntags, den bürgerlichen montags          
behandelnd, wie ihn die Umstände nahelegten, wie er den Mitgliedern     
anzupassen schien. Der beteiligte Lehrer übernahm die Leitung des           
Gesanges, wobei ihm sonst noch vieles zu tun übrigblieb; ein anderes       
Mitglied übernahm als Mitvorstand die Obsorge über die Beiträge, Bücher 
usw.. Fünf Mitglieder gingen als Assistenten dem Vorstand in kleineren 
Dienstleistungen zur Hand. Der Verein unter dem Namen „Katholischer 
Jünglingsverein zu Elberfeld“ - welche Bezeichnung durch die wallenden an 
Ort und Stelle zu erklären ist - gedieh von Tag zu Tag, und die Lust an der 
Sache wuchs mit der größeren Teilnahme.  
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Bei der ersten Einzeichnung der Mitglieder fanden sich 46 ein, in wenigen 
Monaten nahmen schon über hundert teil, so daß zu gewissen Stunden der 
Saal sie kaum zu fassen imstande war. Der Mangel an Raum hat uns be-

deutend geschadet, da es an Behaglichkeit fehlte. Unter achtzehn Jahren 
wurde, seltene Fälle ausgenommen, kein Mitglied aufgenommen, kein Lehr-
ling zugelassen, überhaupt noch darauf gesehen, daß der Verein Elemente 
von sich fernhalte, die seinem Geiste und seiner Würde geradezu zur        
Unehre gereichen müßten. Als Werber für die Sache haben sich die          
Mitglieder selbst prak}sch bewiesen. Und hat dann bis jetzt der Eifer nicht 
nachgelassen? Nein, die Zahl der bis zum Oktober dieses Jahres ein-

gezeichneten Mitglieder beträgt 251, von denen sehr selten einer ausge- 
schieden, es sei denn, er habe seinen Wanderstab weitergesetzt oder sei 
Meister geworden. Gegenwär}g beläuv sich die Zahl der teilnehmenden 
Mitglieder noch [auf] über 130 trotz der Arbeitslosenzahl und dem            
Umstande, daß verhältnismäßig wenige katholische Gesellen sich hier 
aunalten. Jedenfalls würde die Zahl sich noch dazu ansehnlich vermehren, 
wenn nur passende Räume vorhanden wären. Und die Haltung der jungen 
Leute im Vereine - es sind meist fremde, eingewanderte Handwerksgesellen 
aus aller Herren Länder - war bis dahin musterhav zu nennen. Seit dem    
Bestehen des Vereins ist kaum eine ernste Rüge nö}g gewesen, haben wir 
kaum ein Leid gehabt, aber viele und herzliche Freude. Tatsächlich hat es 
sich bewährt, daß noch herrlicher Boden in dem Volke ist, viel guter Wille, 
gesundes Urteil und nachhal}ge Krav zur Ausübung des Guten. Allerdings, 
der Boden will mit Liebe gep昀氀egt werden. Im Vereine wird geplaudert,     
gesungen, gelesen, werden Vorträge gehalten - aber nicht gebetet und nicht 
gepredigt, wird das Leben in seinen mannigfachen Beziehungen besprochen, 
an den Ernst und Wert der Jugend gemahnt und die Heiterkeit zu erhalten 
nicht vergessen. Da sind alle bis dahin ein Herz und eine Seele gewesen. 
Zank und Streit haben wir nicht gekannt, allenfallsige Anstände wurden   
gütlich ausgeglichen.  
 

In kirchlicher Beziehung fordern wir nichts Besonderes; wenn die Mitglieder 
freundlicher Einladung folgen, macht uns das doppelte Freude, und die ist 
uns noch immer zuteil geworden, wenn wir zu irgendetwas Kirchlichem 
auch nur angeregt haben. So wohnen die Mitglieder zusammen sonntags 
einer Heiligen Messe bei und singen in derselben ihre eingeübten             
geistlichen Gesänge, singen zuzeiten die Vesper[225] oder Komplet[223]   und 
machen bereits ihrem Lehrer wie dem Vereine alle Ehre.  
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Vierteljährlich wird zu gemeinsamer heiliger Kommunion eingeladen, und 
wenn dann die ganze Schar junger Männer in wahrhav erbauender Haltung 
sich dem heiligen Tische des Herrn naht, klopv jedes anwesenden           
Christen Herz in seltener Freude. Ob das wohl einst gute, tüch}ge Bürger 
und Familienväter werden? Die Hofnung sagt ein fröhliches „Ja“!  

 

Aber wenn im Sommer bei guter Wi琀琀erung der ganze Verein - und wer    
sollte da ausbleiben? - einen Sonntagnachmi琀琀ag benutzt, um einen Spazier-
gang ins Freie zu machen, und in einem passenden Lokal, einem Garten 
oder Walde dabei sich gemeinsamer, anständiger Freude hingibt, da solltest 
du, lieber Leser, die Heiterkeit, das fröhliche Leben sehen, was zwar        
möglichst wenig kostet, aber dadurch nichts von seinem wahren Gehalt    
einbüßt. Und welcher vernünvige Mensch wird zu einer Freude scheel       
sehen? Und am anderen Morgen, sei es nun, daß man im Verein Neues    
gelernt oder erfahren oder dort wie draußen sich mit Gleichgesinnten       
anständig gefreut, glaub es mir, geht die Arbeit wieder viel besser             
vonsta琀琀en als nach durchschwärmten Nächten und tollen Fahrten. Oder ist 
noch mehr gewonnen? Man glaubt es den Leuten bereits anzusehen, daß 
die neue Lebensordnung ihnen an Leib und Seele wohltut, daß das gute 
Wort einen guten Boden gefunden und die auf sie verwendete Liebe ihre 
Frucht trägt.  

 

Der Verein ist den jungen Leuten bereits zur Erholung, zur Erquickung      
geworden, auf den man sich die ganze Woche freut; kein Wunder, wenn die 
Fortwandernden es meist am schmerzlichsten beklagen, an anderen Orten 
nicht wieder einen solchen Verein zu 昀椀nden, um für das Gep昀氀anzte P昀氀ege 
zu erhalten. Nicht selten ist der Fall vorgekommen, daß Gesellen bei       
mangelnder Arbeit noch wochenlang auf neue gewartet haben, um nur von 
dem Verein und ihren Vereinsfreunden nicht zu scheiden. Und freundliche, 
herzliche Grüße an den Verein werden uns allerwegen zugesandt, kommen 
selbst von jenseits des Ozeans, bi琀琀end, wir möchten ihnen Statuten,         
Anleitung usw. senden, den liebgewordenen Verein auch in der Ferne       
anzup昀氀anzen. Ob ich wohl unter solchen Erfahrungen hä琀琀e schweigen     
dürfen? Und wenn solche S}mmen von solchen Leuten uns in dieser         
vielfach aufgeregten Zeit zukommen, wenn, unbeirrt von dem verführenden 
Geschrei sogenannter Volkslehrer, diese jungen Männer klar und männlich 
gemut das erkannte und erfahrene Gut festhalten und p昀氀egen wollen, dann 
ist das doch, wenn irgendeiner, der schlagendste Beweis, daß das Volk in 
seinen mi琀琀leren und unteren Schichten besser und deshalb dem Guten    
zugänglicher sich erweist, als man es gehalten hat.  
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Seit einiger Zeit haben bekannte Stürme alle Lebensverhältnisse des Vater-
landes erschü琀琀ert, fast kein Mensch ist davon unberührt geblieben -        
unseren Verein haben sie in seinem gedeihlichen Wirken keinen Augenblick 
beirrt, haben ihn auch um keinen Fingerbreit aus seiner einmal als gut     
befundenen Bahn verrückt. Wenn das Volk Go琀琀 fürchten lernt, seine        
Religion mit Freuden übt, wird es von selbst Ordnung und Recht heilig      
halten und selbst im Streben nach zuständiger Freiheit maßzuhalten wissen, 
wie anderwärts mit mu}ger Krav Gewalt von sich fernhalten, sie werde ihm 
von rechts oder links angetan.  
 

Was wir aber hier durch unsern Verein gekonnt und wozu uns noch alle    
Tage die Lust gewachsen, soll man das nicht auch anderwärts können? Oder 
haben wir es hier mit aparten Menschen zu tun? Oder ist anderwärts das 
Bedürfnis geringer als bei uns? Man wird es können, wenn man nur herzhav 
will, und die Menschen haben so ziemlich das gleiche Bedürfnis in ziemlich 
gleichen Verhältnissen.  

 

Ich sage dir, lieber Leser, zu einer Zeit, die durch gö琀琀liche Fügung glücklich 
hinter mir liegt, die ich ov beklagt habe, obschon ich jetzt erst recht          
anfange, den Finger Go琀琀es zu erkennen, hä琀琀e ich, und Hunderte mit mir, 
eine solche Einrichtung mit wahrer Begeisterung begrüßt, wäre durch sie 
vor vielen trüben Stunden bewahrt geblieben, hä琀琀e manche Torheit nicht 
zu beklagen, sähe sehr wahrscheinlich jetzt mit größerer Freude auf die 
schönsten Jahre meines Lebens hin, als das nun möglich ist. Jetzt aber, nach-
dem der Plan die Probe bestanden, möchte ich durch Gründung von         
ähnlichen oder gleichen Vereinen mithelfen, Steine aus dem Wege zu       
rücken für andere, noch in doppelter Beziehung, meine Brüder, Steine, an 
denen ich mich gestoßen, damit andere unverletzter ihre ohnehin               
beschwerliche Straße wandern mögen. Ich rufe deshalb zur Gründung von 
ähnlichen Vereinen auf - mehrere sind bereits in Angrif genommen, und 
zwar mit all der Dringlichkeit, welche die gute Sache erheischt. Ich weiß nun 
nicht, ob unser Verein für andere geradezu Muster sein kann - wer Besseres 
weiß, bringe es nur zutage! - ein Beispiel wird er immer sein und bleiben 
können. Wir haben uns bei der Gründung vollständig selber geholfen, ohne 
dann freundliche Mithilfe zu verschmähen. Im schlimmsten Falle wird man 
das auch anderwärts können. Wenn hingegen Leute, denen Mi琀琀el zu        
Gebote stehen und die sich um das Wohl des Mitmenschen gern tä}g       
bekümmern, dem Unternehmen, besonders im Anfange, tä}g nachhelfen,    
z. B. für die erste Einrichtung mitsorgen, wird das ein löbliches Werk sein.  
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Noch mehr, noch viel mehr könnte durch einen solchen Verein eine wahre 
Volksakademie angeregt, gep昀氀egt und gefördert werden, was gut, was     
löblich, was anständig wäre für die Menschen und deshalb für das Volks-

leben, was Haus und Familie schmückte, der Menschheit zu Nutzen, zur 
Freude und zur Ehre gereichte. Doch das würde sich mit der Zeit 昀椀nden, 
würde naturgemäß aus der Sache herauswachsen und sich schon geltend 
machen. Vorerst bleibe allerdings die Hauptsache, das nächste und          
dringendste oben angegebene Bedürfnis, Hauptgegenstand der Sorge. Doch 
kann ich noch eines nicht gut verschweigen: Sind erst die jungen Leute in 
Ernst und Scherz aneinander gewöhnt, haben sie eine Zeitlang zusammen in 
der Kirche gesungen und draußen sich gefreut, ist das Bewußtsein, ein      
Gutes gemeinsam zu wollen, einmal recht lebendig geworden, dann sollt ihr, 
die ihr euch tä}g um sie bekümmert, sehen, wie sie zusammenhalten,      
wie sie Freud und Leid auch außer dem Vereine teilen, wie die Herzen     
füreinander tä}g werden. Ich bescheide mich, viel zu sagen. Gewisse Dinge 
wollen erfahren sein, angefaßt zu werden.  
 

Das wäre also das versprochene Heilmi琀琀el für viele Wunden und Schäden 
im Volke, eine Volksakademie im Volkston. Nennen mag man die  Heilmi琀琀el, 
wie man will, wenn es sich nur hilfreich erweist, und hilfreich wird es sein, 
wenn es von den rechten Ärzten appliziert wird, und zwar in der rechten 
Weise.  
 

Und wer soll dann der Sache sich besonders annehmen? Kein anderer als, 
wie schon gesagt, der Klerus[222] , der aus dem Volke stammt und nun      
einmal von Go琀琀es und Rechts wegen den Beruf hat, wie das Christentum              
auszubreiten in der Welt, mit demselben auch das Volk erziehend ganz zu 
durchdringen. Auch kennt der Klerus[223] das Volk am besten, soll es          
wenigstens kennen, er ist persönlich unabhängiger als irgendein anderer 
Stand und kann sich deshalb seinem Amte auch mit einer persönlichen    
Hingebung und Aufopferung widmen wie kein anderer. Ja, der Geistliche ist 
der geborene Volkserzieher, er kann und soll auf dies wich}gste aller      
möglichen Ämter nicht verzichten. Ihm kommt deshalb auch das Volk da, wo 
er sich ihm nur nähert, mit seltenem Vertrauen entgegen, und übt er mit 
sorgender Liebe sein Amt, stehen ihm aber Herzen ofen. Wenn das Volk 
sich aber vernachlässigt, ungeliebt sieht, nun, dann wendet es auch sein 
Herz ab, nicht ohne einen gewissen Gruß dem nachzutragen, von dem es so 
gern geliebt wäre.  
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Mehrere Städte in Rheinland und Wesvalen haben bereits mit dem hiesigen 
Vereine Verbindungen angeknüpv, da und dorthin haben bereits die         
Gesellen die Idee verbreitet, mündliche Rücksprache hat das übrige getan. 
Möchte diese Auforderung die anderen Städte auch so bereitwillig 昀椀nden, 
damit der wandernde Bursche in unserem sonst doch so menschen-

freundlichen Vaterlande allerwegen Stütze, Halt und P昀氀ege 昀椀nde. Die       
Vereine müßten dann bald in nähere Verbindung treten, könnten sich über 
gemeinsame Anordnungen benehmen, ihre Erfahrungen austauschen, sich 
gegensei}g Material mi琀琀eilen, reges Leben, was dem einzelnen so schwer 
wird, erhalten und fördern. Das gibt zugleich eine Schule für eine            
gründlichere, kenntnisreichere Volksliteratur, die uns doch so sehr no琀琀at.  

 

Wohlauf, ihr Brüder, Mitarbeiter im Weinberge des Herrn, rüs}g ans Werk! 
Die Zeit fordert Großes von uns, das ist eine würdige Aufgabe; laßt uns       
gemeinsam an die Lösung gehen, gemeinsame tä}ge Liebe verrichtet     
Wunder. Die jungen frischen Herzen werden euch schon entgegenkommen, 
werden euch eine Freude bereiten, die ihr von daher nicht erwartet habt. 
Und mancher verloren geglaubte Sohn wird sich ein昀椀nden und zu einem 
neuen Menschen erstarken, manch Talent Aufmunterung 昀椀nden, das jetzt 
ungekannt verkümmert, später Enkel noch segnen, was wir an den Vätern 
getan. Mi琀琀en in der Bewegung der Zeit bauen wir ein Haus des Friedens, 
p昀氀anzen das Kreuz auf den Giebel, und Go琀琀es Segen wird drin verweilen.  
 

Zum Schlusse füge ich die Statuten unseres Vereins bei, wie sie gedruckt in 
den Händen der Mitglieder sind und worin [!] sich alle verp昀氀ichtet haben. 
Aus dem oben Mitgeteilten müssen sie gedeutet werden. Kann sein, daß da 
und dort nicht alles gefällt, dem Besseren sei Raum gegeben, das Beste    
erhalte den Preis. Überhaupt, lieber Leser, magst du über diese Blä琀琀er     
urteilen, wie du willst, ich weiß, daß ich nicht allen gefallen kann, aber über 
die Sache falle nicht wegwerfend her, die erwäge recht, anderen und dir 
zum Heile, vielen und mir zur Freude, Go琀琀 zum Preise.  
 

Elberfeld, im Oktober 1848  
A. Kolping, Kaplan und Religionslehrer  
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Für ein Gesellenhospi}um. Von Adolph Kolping, Domvikar und Präses des Gesellen-
vereins zu Köln. (Manuskript für wohltä}ge katholische Christen gedruckt.)[1] 

Druck vom M. DuMont-Schauberg in Köln [1852]  - Nachdruck: Mi琀琀heilungen 
1872, He昀琀 27, Sp. 107-111; He昀琀 28, Sp. 125-128; He昀琀 30, Sp. 170-176 

Das alte deutsche Handwerk ha琀琀e einen „goldenen Boden“. Meister und   
Gesellen waren durch die strengen, aber wohltä}gen Bande der Innung 
oder Zunv untereinander verbunden, dadurch jeder in seiner ihm                
zuständigen Stellung geschützt und gehalten. Das Ganze ruht auf einer       
religiös-si琀琀lichen Unterlage. Zucht und Ordnung wurde gebührend gehand-
habt; denn die Zunv sollte sein so rein, wie von Tauben gelesen. Das 
„ehrbare Handwerk“ war der Stolz jedes Zunvgenossen, mußte eine Wahr-
heit sein auf der Lippe jedes Gesellen und Lehrburschen. Die Alten ver-

standen es nämlich, anerkannte Ordnungen zu handhaben. Damals stand 
die Familie, Meister mit Frau und Kindern und den Gesellen, in christlicher 
Ehrwürdigkeit da, jeder in seiner Stellung geachtet und geehrt, und deshalb 
jeder in seiner Stellung zufrieden. Das Handwerk blühte, und die Städte 
standen in Flor; denn der wahren bürgerlichen, si琀琀lichen Tüch}gkeit folgt 
der Wohlstand. Tiefer, religiöser Ernst hielt die Gesellschav in größeren und            
kleineren Kreisen zusammen; denn die Kirche war noch in allen Lebens-

kreisen als „die gö琀琀liche Anstalt“ anerkannt. 

Die alte Zeit ist mit ihren alten Ordnungen verschwunden, weil der alte,    
ernste, religiöse Geist aus den Massen gewichen. Diese sind den Ver-

lockungen einer falsch verstandenen Freiheit unterlegen. Von innen heraus 
hat sich die gesellschavliche Ordnung, besonders in den Städten, um-

gestaltet. Zielte das frühere Streben nach Einheit, Vereinigung, nach dem 
Wohl und Glück des Ganzen, so wendete die neue Zeit sich dem Wohl-
be昀椀nden des Einzelnen zu, setzte die Menschen auseinander und wies jeden 
an sein persönliches Interesse. Darüber ging[!] die Krav der Sozietät, der 
Glanz und Ein昀氀uß der Genossenschaven, die Ehrwürdigkeit der Stände in 
ihrer Gesamtrepräsenta}on verloren. Die religiös-si琀琀liche Basis schwand 
aus der Gesellschav; denn die neue Zeit erkennt die Vollberech}gung der       

1 Die Broschüre hat A. Kolping den Bischöfen persönlich zugeschickt, um deren Gunst 
für die Sache zu erbitten. Erhalten sind das Begleitschreiben an Peter Joseph Blum, 
Bischof von Limburg (abgedruckt in: KS, Bd. 2, S. 129) und an Bischof von Eichstätt, 
Georg von Oerttl, vom 29.11.1852 (Diözesan-Archiv Eichstätt, Bischöfl. Kanzlei,  
Gesellenvereine) und die Antworten von Bischof Lipp von Rottenburg (ADK A 95) und 
vom Fuldaer Domkapitel (ADK A 97). Auch auf der 6. Generalversammlung des   
Katholischen Vereines Deutschlands in Münster, September 1852, hat A. Kolping die 
Broschüre bekanntgemacht. Vgl. Verhandlungen Münster, S. 132, in diesem Band 
Dok. 46. 
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Kirche nicht an. Die höhere Idee der Menschheit, die das Christentum zu               
verkörpern strebt, gibt dem ganzen Menschenleben in allen seinen              
Beziehungen seine eigentümliche Bedeutung, darum dem sozialen Leben 
seine eigentümlichen Gesetze. Diese Idee wurde verdunkelt, die Gesamt-

freiheit in die Einzelfreiheit verkehrt, nach Möglichkeit jeder Mensch auf 
sich selbst gestellt und das persönliche Interesse als das erste Lebens– und 
Gesellschavsgesetz proklamiert. Dieser Geist steht dem Christlichen Geiste         
diametral entgegen. Die gesellschavlichen Zustände sind dabei ins Arge um-
geschlagen. Die traurige, allen bekannte Wirklichkeit überhebt mich fast der 
Beweise. Doch will ich versuchen, und zwar mit möglichster Kürze, einige 
dieser tatsächlichen Beweise, und zwar aus dem Handwerksleben, anzu-

führen wie auf die Ursachen näher einzugehen, die solche Ergebnisse zutage 
gefördert, nicht ohne die sehr bes}mmte Absicht, durch die Aufdeckung des 
Übels zu tä}ger Wehr gegen dasselbe aufzufordern. Teilnahme an dieser 
Wehr, gründliche Teilnahme dürve heutzutage zu den gebieterischsten 
P昀氀ichten gehören. &&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&&..                                                                                                                             
Seit einigen Jahrzehnten (!) hat das Handwerksleben der Städte im Äußeren 
jene Umgestaltung an sich vollbracht, die im Inneren durch den bis in die 
Tiefen der Gesellschav eingedrungenen unchristlichen Geist längst vor-      
bereitet war. Der Zunv– und Innungsgeist war bereits gewichen, bevor das 
äußere Gerüst der Zunv zusammenbrach, oder ist tatsächlich längst          
verschwunden, wo diese Gerüste noch wie Ruinen besserer Vergangenheit 
in die neue Zeit hineingere琀琀et worden sind.&&&&&&&&&&&&&&&&&&&                                                                          
Nirgendwo in deutschen Landen, und außer ihnen noch weniger, ist mehr 
das alte Handwerksleben mit seinen streng religiös-si琀琀lichen Ordnungen, 
mit seinen das ganze Handwerk regelnden Bräuchen, mit seiner Zucht und 
Wachsamkeit mehr zu 昀椀nden. Entweder hat die Gewerbefreiheit(2)  jedes 
einigende Band unter den Gewerbsgenossen zerrissen, sogar das Andenken 
an des Standes Ehre und Ruhm vernichtet und mit vandalischer(3)  Wut jedes 
öfentliche Abzeichen der Zunv und des Gewerkes zerschlagen und aus den 
Augen der Menschen geschleppt, die Handwerksgenossen aber, unmäßig 
die Masse vervielfäl}gend, als ein loser Haufe[n] von Individuen in die    
Städte geworfen, die in demselben Maße sich jetzt befehden, als sie sich  

 

 2 Zur Einführung der Gewerbefreiheit s. Einleitung zu KS, Bd. 3.                                                 
 3 Historisch: zerstörerisch, mit Bezug auf die Plünderung Roms durch die Vandalen, 
 einen ostgermanischen Volksstamm, im Jahre 455 n. Chr.                                                               
 aus politischen Blättern zur Lösung der sozialen Frage, München 1965, S. 28 bis 29. 
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einst zu schützen gute Ursache ha琀琀en, dem Proletariat(4) breite Wege      
geöfnet; oder wo die Zunv dem Namen und der äußeren Form nach        
bestehen blieb, ist doch der unchristliche Geist der Zeit Herr geworden in 
dem alten Hause und hat die alte Zucht daraus vertrieben, mit ihr aber die 
wahre Wohlfahrt und den Segen. Egoismus hier wie dort, und mit ihm seine 
zerstörenden Folgen; denn der Egoismus trennt und zerspli琀琀ert, schwächt 
und entkrävet, und wie er nur ein Leben von diesseits kennt, so p昀氀egt er 
auch nur dieses Leben, und geschähe es auf Kosten der teuersten Güter der 
Menschheit. Die Trennung aber derjenigen, welche eine höhere soziale      
Ordnung naturgemäß verbindet, fand zunächst im Hause des Meisters sta琀琀. 
Von Stunde an, als die neuen Freiheitsideen Eingang fanden auch bei den 
niederen Ständen - es mögen ein paar Jahrzehnte vor dem Beginne dieses 
Jahrhunderts sein - sonderten sich Meister und Gesellen in einem             
Verhältnisse, das vielleicht manchem nicht viel zu bedeuten scheint und das 
doch eben von überaus }efer Bedeutung ist. Bisher nämlich ha琀琀e der    
Meister sich zugleich als der Hausvater auch über die Gesellen betrachtet, 
er, der Meister in der Werkstä琀琀e, am gemeinsamen Familien}sche         
Hausvaterrecht und –p昀氀icht zu üben gewohnt war. Unangetastet stand   
seine Autorität im Hause da, der sich niemand zu entziehen wagen durve. 
Ich deute nur auf das christliche Element dabei hin. Nun aber wurde         
allmählich eine Scheidewand aufgerichtet zwischen dem Tische des       
Meisters, und damit begann jener unheilvolle Bruch in der Handwerks-

familie, dessen furchtbare Tiefe heutzutage niemand mehr auszufüllen     
vermag, ein Bruch, der unermeßlich viel Unheil angerichtet hat. Mit dem 
gebrochenen Familien}sche brachen die Herzen voneinander, und an die 
Stelle der alten Traulichkeit traf anfangs Kälte, dann geheime und ofene 
Opposi}on, an die Stelle der Autorität, die im Grunde ihr Recht nur aus der 
Liebe schöpv, die Gewalt; man 昀椀ng an, in der Familie sich zu envremden. 

Wer von beiden Teilen die meiste Schuld an dieser Sünde trägt, ob Meister 
oder Gesellen, ist schwer zu entscheiden; wahrscheinlich ha琀琀en beide Teile 
Schuld, wie es in sozialen Sünden immer der Fall ist und sein wird; konnte 
die Tatsache doch nur durch sie vollbracht werden. 

 

 4 Die besitzlose, arbeitsabhängige soziale Schicht unterhalb der damals festgelegten 
 Stände. Vgl. Brunner/Conze/Koselleck (Hrsg.), Geschichtliche Grundbegrieffe, Bd. 5, 
 Stuttgart 1984, S. 27-68. Zu diesem Begriff s. auch F.J. Stegmann, Von der                     
 ständischen Sozialreform zur staatlichen Sozialpolitik. Der Beitrag der Historisch- 

 politischen Blätter zur Lösung der sozialen Frage, München 1965, S. 28 bis 29. 
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Wo zweierlei Tische in demselben Hause geführt werden, ist immer der eine 
besser als der andere. Das setzte im gegebenen Falle Klagen ab, besonders 
als der Meister an昀椀ng, völlig zu vergessen, daß er auch für die Gesellen 
Hausvater sei. Das aber führte dazu, daß, um den S}cheleien oder ofenen 
Vorwürfen möglichst auszuweichen, der Meister sich von den Gesellen     
fernzuhalten suchte, wo es nur anging; und nicht lange dauerte es, bis jede 
direkte Familienverbindung zwischen dem Meisterhause und der Gesellen-
werkstä琀琀e aunörte. Der Meister wurde „Arbeitgeber“, der Geselle 
„Arbeitnehmer“. Die Ausdrücke sind zwar neueren Ursprungs, das Ver-

hältnis ist aber wenigstens schon ein halbes Jahrhundert alt. Gerade als die 
Handwerkerfamilie in solcher Weise auseinanderzuweichen begann, brach 
die Französische Revolu}on[223] aus und überschü琀琀ete auch unser armes 
Vaterland mit ihrem Fluch und Unsegen. Von den „Wohltaten“ der           
Revolu}on spüren wir heute nämlich sehr wenig. In diesem Sturme wurde 
auch die alte Zunv zerschlagen, jeder Innungsverband - am Rheine - aufge-
hoben, die Güter gestohlen oder verschleudert, dafür aber die tolle Gewer-
befreiheit, ein echtes Revolu}onskind, zu Recht proklamiert(5). Die Meister, 
ov der   Lehre entwachsen, ov geradezu ihr entlaufen, schossen wie Pilze 
aus der Erde hervor. Das mußte das bereits angebahnte Verhältnis zwischen     
Meistern und Gesellen noch schlimmer machen. Und rich}g, es bereitete 
sich bald ein Zustand vor, der unerträglich müßte genannt werden, wenn 
nicht die Erfahrung lehrte, daß die menschliche Natur bis auf eine gewisse 
Zeit das fast Unglaubliche ertragen könne. Mit dem getrennten Tische      
begann die getrennte Werkstä琀琀e, mit dieser Trennung die rela}ve Selbst-
ständigkeit der einzelnen Parteien und Individuen. Jede Faser eines       
christlichen Familienbandes ward abgerissen; auch bot keine Zunv mehr 
si琀琀lichen Halt oder der Ungebühr Schranken, jede si琀琀liche Überwachung 
sowohl des einen wie des anderen Teiles 昀椀el weg; der einzelne Handwerker, 
gleichviel, ob Meister oder Geselle, ward auf sich selbst gestellt, blieb sich 
selbst überlassen, sorgte nur für sich selbst und mußte seine Haut salvieren, 
so gut oder so schlecht es immer gehen wollte. Am schlimmsten kam dabei 
der arme Geselle weg. 

 

 5 In den deutschen Provinzen wurde die Gewerbefreiheit zuerst dort eingeführt,        
 wo die französische Herrschaft bestand, also auch im Rheinland, das 1794 von den 
 Franzosen besetzt wurde. Vgl. W. Treue, Gesellschaft, S. 15 und 431; M. Braubach, 
 Vom Westfälischen Frieden bis zum Wiener Kongreß, in: Rheinische Geschicht, Bd. 2, 
 S. 337-341 
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Bald ward´s auch noch mit dem kleinen Teile der Mahlzeit zuviel, welchen 
der Geselle aus dem Hause des Meisters auf seinen Arbeitsstuhl, und zwar 
o昀琀 genug für bedungenes Geld, geschickt erhielt, noch zuviel die elende 
Schlafstelle auf der Werkstä琀琀e selbst oder im schlechtesten Winkel des 
Hauses  -  hinaus ward er außer der Arbeitszeit gewiesen, der Geselle, der 
sich ja als „Fremder“ im Hause geniert und den man zum „Fremden im    
Hause“ gemacht ha琀琀e. Damit begann das Elend des armen Burschen erst 
recht, mochte er, nun wilder Freiheit überantwortet, es auch selbst nicht 
glauben. Im Wirtshause oder auf der Straße, oder wo es ihm sonst nur     
gefalle, mochte er sein Unterkommen selbst suchen und für seine sauer   
erworbenen Groschen die P昀氀ege bezahlen bis zur kleinsten Dienstleistung, 
die dem Menschen zukommt und die er nun einmal nicht missen kann. In 
welche Versuchungen er unter solchen Umständen stürzt, welches Volk sich 
an ihn hängt und ihn auszubeuten sucht, kann der geneigte Leser selbst     
denken. Der Meister gibt dem Gesellen nur Arbeit, wenn er welche hat, läßt 
ihn draußen warten, wenn er keine oder nur schwache hat, läßt ihm Luv 
und Licht und ein wenig Raum zur Arbeit, gibt ihm dann den knapp           
bedungenen, ov willkürlich festgesetzten Lohn. Im übrigen sind Meister und 
Gesellen völlig geschiedene Leute. Das ist der Fall, wo die Gewerbefreiheit 
haust, das ist der Fall, wo die Zünve noch in ihren äußeren Formen           
bestehen; diesen Zustand und die notwendig daraus folgenden Übel habe 
ich auf meiner neulichen Fahrt durch deutsche Land[6] eben überall in den 
größeren Städten angetrofen. Ich bi琀琀e augenblicklich nur, dieses              
tatsächliche Verhältnis mit jener alten meisterlichen Hausordnung             
zusammenzustellen und zusehen, was der an}christliche Geist in unseren 
gesellschavlichen Zuständen angefangen. „Wer nicht mit mir ist“, sagt der 
Weltheiland, „der ist wider mich; wer nicht mit mir sammelt, der zerstreut“.[7] 

Aber jetzt, lieber christlicher Leser, fasse ich dich bei der Hand  -  wollte 
Go琀琀, daß ich dich auch mit deinem Herzen fasse!  -  und führe dich an die 
Folgen solchen Tuns. 

 

 6 Von Mitte April bis Mitte Juli 1852 reiste A. Kolping durch Süddeutschland, Öster- 

 reich und Schlesien besuchte u.a. die Städte Mainz, Augsburg, München, Innsbruck, 
 Salzburg, Linz, Wien, Prag und Breslau mit dem Ziel, den Gesellenverein zu ver- 

 breiten. Vgl. S. G. Schäffer, Adolph Kolping, S. 132-147; Berichte A. Kolpings in: 
 Feierstunde 2 (1852) Nr. 20 vom 16.5., S. 85-87 und Nr. 21 vom 23.5., S. 94-96; 
 Heimat und Glaube 37 (1985) Nr. 9, S. 4-5 

 7 Mt 12,30 
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Zuschauen müssen wir mit unverwandtem Auge, was bei so bestellten     
Dingen besonders aus unseren jungen Handwerkern geworden ist, und zwar 
ganz besonders in einer Zeit, die der Bosheit Tiefe an die Ober昀氀äche des 
Lebens gewühlt hat. Um dem möglichen Vorwurfe zu begegnen, als trage 
ich um des Efektes willen die Farben zu stark auf, will ich mich nur an selbst 
erfahrene oder aus den allerbesten Quellen geschöpve Tatsachen halten. 

Das vorige Jahrhundert war das Jahrhundert der religiösen Ober昀氀ächlichkeit 
und der Frivolität im Gebiet der Si琀琀lichkeit. Mit diesem Schlamme haben 
sich zumeist die oberen Schichten der Gesellschav besudelt. Nun aber steht 
der Handwerker stets nicht an der Tür der Reicheren, sondern mi琀琀en in  
ihren Wohnungen, und ist er um des Geschäves willen Zeuge von ihrem Tun 
und Lassen  -  gewiß ov mehr, als ihm gut ist. Dabei hat er scharfe Sinne, 
und an Kombina}on fehlt es ihm nicht, besonders wenn es sich um hand-
grei昀氀iche Dinge, um Tatsachen handelt. Vielen Unrat hat er aus jenen       
Höhen in die Werkstä琀琀e geschleppt, der bald seine Verwüstungen an-

gerichtet, lange bevor diese Fäulnis im öfentlichen Leben sich breitmachte. 
Denn zwischen den vier enggeschlossenen Wänden einer Werkstä琀琀e        
bewegt sich eine eigentümliche Welt, deren Gebiet, wenn nicht vom      
Meister und Hausvater, von keinem fremden Auge, selbst nicht einmal von 
der hundertäugigen Polizei, übersehen und überwacht werden kann, eine 
Welt voll eigentümlicher Vorstellungen und Pläne, die hier Tag für Tag,    
jahraus und jahrein verarbeitet werden und nur ans Tageslicht treten, wenn 
der Sturm der Zeit die Wände durchbricht und die „Gesellen“ in hellem 
Hauf´ auf die Straße treibt. Was man also oben in der Welt sah und hörte, 
das ward der Gegenstand des täglichen Gespräches auf den Werkstä琀琀en, 
das wurde dort kommen}ert und kri}siert; man sog mit an dem Give, und 
die Folgen sind nicht ausgeblieben. 

Ich selbst habe einen Meister gehabt[8], dessen Jugendzeit in den Anfang 
dieses Jahrhunderts 昀椀el und der lange Jahre auf den ersten Werkstä琀琀en 
mancher Städte herumgesessen. Derselbe Meister kannte aus der dort 
empfangenen Tradi}on  -  damals war das Lesen auf den Werkstä琀琀en noch 
nicht Mode wie dreißig Jahre später  -  die meisten jener hohlen,                
erbärmlichen Einwürfe gegen die Religion, womit das 18. Jahrhundert       
prahlte, wußte eine Menge Anekdoten aus dem Leben frivoler Reicher und 
ha琀琀e eine merkwürdige Kunde von allem Skandal, der seit einem  
 

 8 A. Kolping war zehn Jahre lang selbst Lehrling und Geselle gewesen.  
 Siehe Einleitung zu KS, Bd. 3. 
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Menschenalter in seiner ziemlich weitgespannten Umgebung vorgefallen 
war, und zwar bei geistlich und weltlich. Derselbe Meister war eingeweiht in 
die Geheimnisse der Liederlichkeit, daß sich die menschliche Natur darob 
einsetzte, und schilderte das Leben seiner Handwerksgenossen auf den 
Werkstä琀琀en, den Herbergen und sonstwo, daß es mir damals vorkam und 
noch deucht, die Heidenwelt habe kaum ärgere Greuel aufweisen können. 
Das konnte um so ungestörter auf den Werkstä琀琀en verhandelt werden, als 
schon damals der Meister sich fernhielt und schon gesorgt ha琀琀e, daß Weib 
und Kinder mit der Werkstä琀琀e in gar keine Berührung mehr gerieten. Wenn 
aber einmal Frivolität in Glauben und Si琀琀e auf den Werkstä琀琀en heimisch 
geworden, die nachrückende Jugend, völlig sich selbst überlassen, immer 
wieder aufs neue in vorhandenen Schmutz gesetzt wird und seit zwei     
Menschenaltern sich keine Hand gerührt hat, hier einmal gründlich aus-

zufegen, vielmehr alles nur zusammenwirkt, jedes keimende Gute in der 
verwüsteten Umgebung zu ers}cken, dann kann jeder denkende Mensch 
die naturgemäßen Folgen an den Fingern herzählen. Bald sollte ich die      
prak}sche Erfahrung selber machen. Der Eintri琀琀 in die größeren Werk-
stä琀琀en überzeugte mich nur, daß das oben geschilderte Unheil unaunalt-
sam seine Wege gegangen. Meister und Gesellen, in derselben Schule      
gebildet, seit der Lehrzeit an die Vorstellung und ans Beispiel der Si琀琀enlosig-
keit gewöhnt, achten weder Go琀琀es Gebot noch der Menschen Gesetz,     
traten die Sonntagsfeier so ungeniert unter die Füße, daß man in helles   
Gelächter ausbrach, als der eine oder andere es versuchte, sich dieser 
Go琀琀eslästerung zu entwinden, übergossen mit Hohn und Spo琀琀 jeden Ver-
such, guter Si琀琀e ein Wort zu reden, und prahlten mit ihren Schandtaten so 
frank und frei, als ob man damit unsterblichen Ruhm zu erwerben gedächte. 
Ich kann und mag kein ausführliches Gemälde all des si琀琀lichen Jammers 
entwerfen, der jahrelang mir so entsetzlich vor Augen gestanden, daß sein 
Andenken mir sich unver}lgbar in die Seele gebrannt hat. Nur das will ich 
noch beifügen, daß ich auf den größeren Werkstä琀琀en keinen einzigen       
ordentlichen, si琀琀enreinen Gesellen angetro昀昀en habe, aber wahre Unge-

heuer von Si琀琀enlosigkeit, und keinen Meister, der sich im mindesten darum 
bekümmert hä琀琀e. Das waren die Folgen jener zügellosen Freiheit, in die 
man den armen Gesellen hineingestoßen, als die Zunv auseinanderwich, 
der Meister ihn von seinem Tische wies, ihm die Schlafstä琀琀e versagte, sich 
um die Au昀昀ührung seiner Gesellen nicht mehr bekümmerte, als der freie 
Geselle trieb, was er mochte, und sich im Wirtshaus oder auf der Straße 
oder sonst in einem Winkel abgelegener Gassen ein Unterkommen suchte, 
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wie es seinen Verhältnissen und seiner Natur gleich sah. Und wenn gleich 
und gleich sich gern gesellt, wird´s wundernehmen, wenn der si琀琀lich       
ruinierte junge Mensch sich Gesellschaven sucht, die ihm zwar gleichen, die 
aber sein Unglück nur vollenden helfen? 

Ich weise noch auf einen anderen Umstand hin, der durchaus nicht soll 
übersehen werden. Weil in der Regel in der Nähe kein Familienband den 
Gesellen fesselt, keine Liebe um ihn wandelt, niemand von Herzen sich um 
ihn kümmert  -  auch noch aus anderen Gründen minder edler Art  -  sucht 
der lose in die Welt geworfene Geselle den Umgang mit dem weiblichen 
Geschlechte. Liebschaven sind seine gewöhnlichsten Nebenbe-

schävigungen. Er bindet in der Regel mit weiblichen Dienstboten an. Der 
nachdenkende Leser wird einen der Gründe wissen, warum der weibliche 
Dienstbotenstand vielfach so entsetzlich verkommen ist, wird wissen, wie 
die Si琀琀enlosigkeit in alle Schichten der niederen Bevölkerung eindringt, wie 
Ehen und welche Ehen zustande kommen und welch ein Geschlecht daraus 
erwachsen ist und erwachsen muß. Aber das wandelt ja um uns und ruv 
von allen Seiten die täglichen Klagen heraus. 

Ferner bedenke man nur die natürlichen Folgen einer Lebensweise, in die 
der junge, unabhängige Geselle die ganze Jugendzeit hindurch gleichsam 
hineingestoßen wird. Kaum aus der Lehre entlassen, in welcher er, beiläu昀椀g 
gesagt, schon hinreichende Bekanntschav mit Dingen gemacht hat, die er 
besser nie kennengelernt, ist er gezwungen, nur die Straße oder das Wirts-
haus als seine Zu昀氀uchtsstä琀琀e anzusehen. Nach der Arbeitszeit ist für ihn die 
Werkstä琀琀e und damit das Haus des Meisters geschlossen. Dieser ununter-
brochene Wirtshausbesuch eine lange Reihe von Jahren hindurch, und zwar 
in der so empfänglichen Jugendzeit, muß den jungen Mann unwirtscha昀琀lich, 
locker und ober昀氀ächlich machen, auch wenn die Umgebung nicht in dem 
Maße dazu hülfe, als sie leider wirklich tut. Da man ihm den Kirchenbesuch 
nach Kräven unmöglich macht, und zwar durch äußeren und inneren 
Zwang, so kann, alles zusammengenommen, die Go琀琀losigkeit nicht aus-

bleiben. Was nun aus der Familie wird, die ein solcher Geselle einst gründet, 
kann sich jeder leicht selbst denken. Die Pfarrer, die Vinzenzvereine[9] und 
die Polizei können indes reichlichen Aufschluß geben. 

 

 9 Laienorganisation für katholische Männer, 1833 in Paris unter Frederic Ozanams 

  (1813-1833) Führung gegründet. In Deutschland waren die Vinzenzvereine seit 
 1845 tätig. Ziel der Vereine: persönliche Ausübung „geistiger und leiblicher Werke 

  der Barmherzigkeit“, Vgl. LThK, Bd. 10 (1965) Sp. 803; Handbuch des Vereines vom 

  hl. Vincenz von Paul, Köln 1851 
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So war es schon vor Jahr und Tag. Ein Abgrund ruv aber den anderen hervor 
[10]. Noch ha琀琀e das Übel seine eigentliche Tiefe nicht erreicht. Die Zeit-
umstände haben dazu geholfen. Es ist nämlich das [!] Verderbnis nicht bloß 
in dem Handwerkerstande der größeren Städte heimisch gewesen. Auch 
andere Stände sind abgeirrt vom Wege der alten Ordnung und des alten 
Rechts. Eine gewisse sogenannte gebildete Klasse hat nicht allein sich in 
maßloser Unsi琀琀lichkeit ausgebildet, sondern auch die Wafen einer falschen 
Wissenschav gerüstet, um für ihr go琀琀loses Tun ein Recht sich zu erkämpfen. 
Die äußere staatliche Ordnung stand ihnen im Wege; um sie mit Erfolg     
niederzuwerfen, mußte man gegen den christlichen Glauben angehen.    
Damit das Reich des Teufels Platz 昀椀nde, war es nö}g, den lichten Himmel zu 
verdunkeln. Von daher die ofene und geheime Wut gegen das Christentum 
überhaupt und gegen die katholische Kirche insbesondere. Was dieser     
an}christliche Geist seit lange(m) in der S}lle vorbereitet ha琀琀e, alle Sünden 
nämlich, die in sozialer Beziehung an der Menschheit bisher verübt          
worden, wurden als Beweise gegen das Christentum selbst angerufen. Man 
bedurve der Massen, um den ofenen Krieg zu beginnen. Krävige Arme und 
verwegene Herzen waren notwendig, um mit physischen Kräven in den 
Kampf zu stürzen. Man wandte sich an die Arbeiter, besonders an die       
Gesellen. O wie leicht war es, diese vernachlässigten, verachteten, armen 
Burschen, die ja nicht wußten, was christliche Liebe tue, die, eingetaucht in 
jeden Schmutz, das Auflicken zum Himmel längst vergessen ha琀琀en, echte 
Proletarier, gequält von einer unerträglichen Freiheit, zu überreden, daß es 
mit der Ewigkeit und dem Himmel nichts, daß alle Religion nur Pfafentrug 
sei, um das arme Volk niederzuhalten; denn man übe das Christentum ja an 
ihnen nicht, verstoße und verachte sie, während man selbst gut lebe etc., 
etc.! Verkommenen Menschen ist jede Logik willkommen, wenn sie ihrem 
Treiben nur zusagt. Von der Frivolität in der Si琀琀e bis zum Unglauben ist es 
überhaupt nicht weit. Also wurden nun hauptsächlich die Werkstä琀琀en und 
Herbergen auserkoren, um auf ihnen den Unglauben, den nacktesten, 
scheußlichsten Unglauben zu predigen. Dazu ist jedes Mi琀琀el angewandt 
worden, das Menschen nur ersinnen können, die ihren Zweck mit eiserner 
Konsequenz verfolgen. Wurden früher auf den Werkstä琀琀en die unsi琀琀lichen 
Bücher und Schriven gelesen, so wurden sie nun mit einer Literatur über-
schwemmt, die es planmäßig darauf abgesehen hat, vorerst jede Anhäng-
lichkeit an die Religion zu ers}cken, 

 

 10  Vgl. Ps 42,8 
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dann unauslöschlichen Haß gegen die bestehende soziale Ordnung            
einzu昀氀ößen. In dem letzten Jahrzehend(!) wurden revolu}onäre und         
kommunis}sche Handwerkerverbindungen allenthalben organisiert und 
diese durch halb Europa geleitet, die Mitglieder mit allen Mi琀琀eln der Über-
redung, der Furcht, des Schreckens, mit maßlosen Hofnungen und Auf-
stachelung jeder Leidenschav geworben und bei der Sache festgehalten[11]. 
Das sind alles bekannte Tatsachen. Die äußere Staatsgewalt sprengte, wo es 
nur anging, diese Verbindungen zwar; aber es liegt auf 昀氀acher Hand, daß sie 
damit weder die Sache selbst besei}gt noch weniger das Übel an der Wurzel 
hebt. Dazu fehlen jeder bloß äußeren Gewalt die Mi琀琀el. Bis auf die Werk-
stä琀琀e dringt keine Polizei, noch weniger vermag sie in das Menschenherz 
hinabzusteigen; und doch sitzt noch heute auf mancher Werksta琀琀 ein Hand-
werkerverein, der in rotem S}l Propaganda treibt. 

Und das Ergebnis? Jetzt widerhallen die Wände der meisten größeren Werk-
stä琀琀en, ohne besonders großen Unterschied der Gewerke, von Flüchen und 
Go琀琀eslästerungen jeder Art Tag für Tag; jetzt ist der größte Teil der Gesellen 
in den größeren Städten und in den größeren Werkstä琀琀en mit dem           
rohestem Unglauben, der dabei seine absonderliche Spezies von Unsi琀琀lich-
keiten treibt, angesteckt. Heutzutage gibt es in jeder größeren Stadt eine 
Anzahl Werkstä琀琀en, auf denen es verpönt ist, auch nur den Namen Go琀琀es, 
es sei denn zur Lästerung, zu nennen. Ich könnte die Städte nennen im      
deutschen Vaterlande, leider macht keine eine besondere Ausnahme, und 
die Werkstä琀琀en dazu, wo es für einen braven, ordentlichen Gesellen        
entweder ein unbeschreibliches Martyrium oder geradezu eine Unmöglich-
keit geworden ist, einen Platz zu bekommen und zu behaupten. Überall      
dieselbe Si琀琀enlosigkeit; überall dieser freche, gewal琀琀ä}ge Unglaube. Dem 
nachdenkenden Menschen graut vor solchen Zuständen, oder er möchte 
zweifelnd den Kopf schü琀琀eln, und doch habe ich aus dem Munde von       
ordentlichen Gesellen eine ganze Reihe von Tatsachen gesammelt, die      
solche Zustände mit greulichen Beispielen beleuchten. 

 

 11 Gemeint ist u.a. der „Bund der Gerechten“, der in Frankreich und der Schweiz 

 seinen Sitz hatte und dem auch deutsche Handwerksgesellen angehörten. Diese, 
 nach Deutschland zurückgekehrt, propagierten den „Handwerksburschen- 

 kommunismus“ zum Sturz der Regierung und zur Errichtung einer kommunistischen 

 Republik. Während der „Reaktion“ flüchteten einige von ihnen nach London.  

 Vgl. Hartwig Bopp.  Die Entwicklung des deutschen Handwerkergesellentums im 

 19. Jahrhundert, Paderborn 1932, S. 103 ff; Wilhelm Schwer. Der soziale Gedanke 

 in der katholischen Seelsorge. Ein Beitrag zur Geschichte der Seelsorge und der  
 sozialen Ideen im 19. Jahrhundert, Köln 1921, S. 71-72 
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Hier ist eine Werkstä琀琀e, auf der man während der Karwoche  -  d.J.  -  die 
Zeremonien der katholischen Kirche aufs frevelhaveste nachäv, bloß um 
einen armen Burschen, der nicht mithalten will, zu quälen, am heiligen    
Ostertage ihn aber fast erwürgt, damit er, seinen Glauben verleugnend, den 
Namen Go琀琀es lästere; dort sitzt in jeder freien Stunde der erste Arbeiter mit 
einem demokra}schen Teufelskatechismus in der Werkstä琀琀e und prägt den 
anderen seine greulichen Lehren ein. Wieder auf einer anderen Werkstä琀琀e 
hat man sich verschworen, keinen „Jesuiten“, d.h. keinen annoch gläubigen 
Gesellen, bei sich zu dulden, damit er nicht verrate, was andere auskramen. 
Anderwärts wirv man diejenigen buchstäblich vor die Tür, welche noch mit 
einiger Ehrfurcht von Go琀琀 und gö琀琀lichen Dingen reden; und so geht es von 
einem zum anderen fort, daß man mit Schauder und Entsetzen in ein        
solches Handwerksleben hineinschaut. Die Meister aber sind „Arbeitgeber“, 
keine Meister mehr und kümmern sich um das Tun und Treiben der          
Gesellen blutwenig, wenn sie nicht gar von ähnlichem Schlage sind. Es gibt 
deren, die wagen nicht einmal, den Fuß auf ihre eigene Werkstä琀琀e zu       
setzen. Arme Lehrlinge! Wie wenig nützt euch die bessere Erziehung, die ihr 
in früher Jugend empfangen, wenn ihr einmal in einer solchen Werkstä琀琀e 
drin sitzt! Wie wenig hilv euch der menschenfreundliche Schutz, den man 
euch sonst will angedeihen lassen! 

Aber diese Gesellen, deren Zahl, wie mir ein Hochroter sagte, Legion ist im 
Lande  -  und ich glaube es ihm  -  , diese Gesellen, sage ich, werden einst 
Väter, wenn sie es nicht schon sind; diese Gesellen sitzen mi琀琀en in der     
niederen Volksklasse ihr Leben lang und streuen ihr Giv in }efe Furchen! 
„Aber wo wollt ihr denn hin, die ihr den Glauben an die Ewigkeit mit den 
Lehren des Christentums darangegeben habt?“, fragte ich jüngst einen      
sozialis}schen Gesellen, der gerade alle neuen kommunis}schen Bücher 
gelesen. „Wohin wir wollen“, antwortete er mit der größten Kaltblü}gkeit, 
„sollt ihr zurzeit schon sehen. Der Augenblick wird kommen, an dem wir an 
die Reihe kommen, Vergeltung zu üben. Wir schlafen mit wachenden       
Augen.“ Also stets ein schlagfer}ger Haufe(n), der nur des güns}gen         
Moments harrt, um wie ein blutdürs}ger Tiger über die soziale Ordnung 
herzufallen. Verwegen sind diese Leute und haben, da sie Go琀琀 verloren, 
nichts weiter mehr zu verlieren. Wenigstens dürve das zu ernstem Nach-

denken s}mmen. 

Was ist bei so bestellten Dingen zu tun? Bloßes Bejammern hilv sicher nicht. 
Hilfe muß geschav werden, augenblickliche und reichliche Hilfe. 
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Ich habe die weite, klafende Wunde unserer Zustände im heu}gen Hand-
werkerleben auch nicht deshalb gezeigt, um bloßen Schrecken einzujagen, 
sondern um zum Mitleid, und zwar zum tä}gen Mitleid, zu s}mmen. Wir 
können nämlich helfen und vieles re琀琀en. Vorerst will ich auf das hinweisen, 
was wir in Anbetracht berührter Zustände seit ein paar Jahren unter-

nommen haben. Weil es dem annoch gutwilligen Gesellen zunächst an    
einem moralischen Halte fehlt im Leben, weil ihm außer dem Wirtshause in 
der Regel ein Ruheplätzchen fehlt, weil ihm der Verkehr mit gleichgesinnten 
Genossen fehlt, da die ordentlichen Gesellen sich meist einzeln durchs     
Leben drücken, damit die allgemeine Verachtung sie nicht mi琀琀refe, weil 
dem Gesellen geradezu die Gelegenheit fehlt, sich mit nützlichen Kenntnis-
sen zu bereichern und eine unschuldige, harmlose Freude mit seinen Hand-
werksgenossen zu genießen, darum und aus ähnlichen Gründen haben wir 
schon vor Jahr und Tag den „Katholischen Gesellenverein“ eingerichtet, zu-
erst in Elberfeld, dann in Köln, dann in den übrigen rheinischen Städten, 
jüngst mit unerwartetem Erfolge in Bayern, Österreich, Böhmen, Schlesien 
und in manchen preußischen Städten, so daß wir gegenwär}g bereits 25 
Städte zählen, in welchem der Verein schon eingerichtet ist[12]. Über 3000           
Mitglieder gehören den Vereinen an, und wächst die Zahl nach Maßgabe 
der wirklichen Wohltaten, welche dem Gesellen durch den Verein geboten 
werden. Das Vereinslokal ist und soll sein ein familienar}ges Casino, in     
welchem die Mitglieder kostenfrei in anständiger Erholung und nützlicher 
Beschävigung ihre freie Zeit zubringen können. Was das Haus des Meisters 
eigentlich bieten sollte, das suchen wir, soweit die Kräve reichen, dem      
braven Gesellen zu gewähren. Ein katholischer Geistlicher ist Hausvater.     
An einen solchen Verein kann sich ein ordentlicher Geselle mit Ehren an-
schließen. Wir haben nur ordentliche Gesellen aufgenommen. Die anderen 
hassen und verhöhnen uns natürlicherweise. Dadurch aber haben wir unter 
den Gesellen selbst eine ziemlich schrofe Scheidung bewirkt. Daß diese   
gebieterisch notwendig ist, wird jeder nachdenkende Leser gern zu-

gestehen. 

Wir haben die Freude zu sehen, daß außer der großen Zahl gänzlich           
verkommener Subjekte noch mancher brave, ordentliche Bursche herum-

gesessen hat, und sei es auch auf kleineren Werkstä琀琀en, die mit Freuden 
sich dem Vereine anschließt und trotz jedem Hohn von seiten der              
Widersacher treu zur Sache hält. 

 

 12 Zur Verbreitung der katholischen Gesellenvereine s. Einleitung 
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Wir zählen in Köln die Mitglieder bereits zu Hunderten, und Hunderte reden 
noch mit dankbarer Freude in der Ferne von dem segensreichen Ein昀氀usse 
des Vereines auf ihre ganze Jugend. Auf diese Hunderte und im ganzen    
Vaterlande auf diese Tausende setzen wir große Hofnungen. Wir täuschen 
uns dabei nicht. Viel Böses ist da, und viel Böses wird bleiben; ja, das Böse 
wird vielleicht zahlreicher bleiben als das verhältnismäßig wenig Gute. Aber 
das Gute ist dauerha昀琀er als das Böse, und dem Guten eine Macht scha昀昀en, 
und sei sie im Anfang auch noch so gering, ist heutzutage, wenn je, P昀氀icht 
und ein sehr großer Gewinn. Wir haben den Gesellenverein auf den          
katholischen Glauben gebaut und reden ihm das Wort. Solange es noch 
Menschen gibt, die an das unver}lgte Ebenbild Go琀琀es[13] in ihrer Seele   
glauben, wir das katholische Christentum ein Echo 昀椀nden in der Menschen-
brust. Der katholische Glaube wird mit Go琀琀es Hilfe den Verein halten und 
erhalten. Erweitern aber muß ihn die katholische Liebe, und der Verein ist 
der Erweiterung fähig und überaus bedür昀琀ig. Der Verein in der Form, wie er 
jetzt dasteht, deckt weder alle Bedürfnisse, noch bietet er jene Garan}e für 
die Zukunv dar, die man ihm nicht bloß wünschen, sondern mit allen 
Kräven scha昀昀en muß. 

Wenn es auf den Werkstä琀琀en vielfach so aussieht, wie oben berichtet     
worden, dann kann man sich leicht denken, wie es auf den Herbergen aus-
schaut. Dort 昀氀ieße natürlich alles zusammen, was das Land an wandernden 
Handwerksgesellen hat. Dazu hat die Zunv seit lange(m) dort kein Wort 
mehr zu sagen. Die Burschen sind in den Händen eines Wirtes, der Wirt 
sucht seinen Vorteil, und da er sich in der Regel nach seinen Gästen         
bequemt, so sind Handwerksburschen, Herbergen und ihre Wirte von einem 
und demselben Schlage. Die Klage aller ordentlichen Gesellen läuv darauf 
hinaus, daß kein ordentlicher Mensch sich mehr auf den Herbergen      
aunalten könne. Auch wirv man bisweilen die Mitglieder des „Katholischen 
Gesellenvereins“, wenn sie sich dort blickenlassen, förmlich vor die Tür, und 
zwar, weil sie dem Vereine angehören, von Rechts wegen. So argumen}ert 
die rote Freiheit. Selbst da, wo die Zünve noch bestehen wie in Bayern und 
in Österreich, ist das Herbergswesen meist in greulicher Unordnung, wie mir 
von allen Seiten einhellig ist versichert worden. Nun, es wäre ein Wunder, 
wenn es anders wäre. 

 

 13 Vgl. Gen 1, 26. 
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Wir wissen eine gründliche Hilfe in dieser Not und stehen im Begrife, Hand 
ans Werk zu legen, und zwar im heiligen Namen Go琀琀es. Wir beabsich}gen, 
sofort mit dem Gesellenvereine ein Gesellenhospi}um[223], eine katholische  
Gesellenherberge zu verbinden, die, nach christlichen Grundsätzen einge-

richtet, den ordentlichen Gesellen ordentliche Unterkun昀琀 und P昀氀ege bieten 
soll. Da wir den Beifall unseres allverehrten Oberhirten[14] haben, wollen   
wir die Leitung dieser höchstnö}gen Anstalt selbst in die Hände nehmen 
und hofen zu Go琀琀, daß uns dazu die nö}ge Hilfe und Unterstützung zuteil 
wird. Hunderte, ich darf sagen Tausende braver Gesellen harren mit       
Sehnsucht nach der Eröfnung dieser Anstalt. Zugleich soll dieses Gesellen-
hospi}um [000] in Köln für auswär}ge Leiter der Vereine Gelegenheit bieten, 
das Gesellenvereins– und Hospi}enwesen prak}sch kennenzulernen. Wenn 
es dann Go琀琀 gefällt, das neue Werk zu segnen, werden im Laufe der Zeit 
auch anderwärts ähnliche Hospi}en entstehen. Der ordentliche Handwerks-

bursch 昀椀ndet dann eine ordentliche Unterkunv und eine tüch}ge Lebens-
schule allenthalben im Lande. Die Sache ist so einfach, so notwendig und so 
reichen Segen verheißend, daß wir mit Freuden dabei sind, alles dafür zu 
tun, was in unseren Kräven steht. Dazu gilt es ja unseren wackeren          
Arbeitern; es gilt unseren künvigen Vätern und Bürgern, an denen man 
wohl nicht leicht zuviel Gutes tun kann. 

Um diesen unseren Vorsatz aber auszuführen, bedürfen wir Mi琀琀el, und 
zwar reichliche(!) Mi琀琀el. Wir müssen ein Haus haben, groß genug, um        
wenigstens 500 junge Leute versammeln zu können, abgesehen von den 
nö}gen Räumlichkeiten für das eigentliche Hospi}um [223] und die Wohnung 
des Vorstehers und der übrigen Bedienung. Wir müssen ein eigenes Haus       
haben, weil wir eine eigentümliche, dem Zwecke entsprechende Einrichtung 
des Hauses trefen müssen, eine gemietete Wohnung aber außerdem       
unsere Sache um nichts bessert. Das ist das erste und dringendste Bedürf-
nis, zu dessen Abhilfe wir hiermit im Namen Go琀琀es und seines heiligen        
Glaubens aufordern. Wir wenden uns dabei an wohltä}ge katholische     
Herzen, denen es darum zu tun ist, daß es wirklich und wahrhav besser wird 
in der Bürgerschav, und die überzeugt sind, daß nur eine tä}ge katholische 
Liebe, je reicher und freigiebiger, ums so besser, diese Besserung bewirken 
kann. 

 

 14 Johannes von Geissel (1796-1864), seit 1845 Erzbischof von Köln. Zur Biographie s. E. Gatz, 
 Die Bischöfe, Sp. 239-244; O琀琀o Pfülf, Cardinal von Geissel, 2. Bde., Freiburg 1895/1896. 
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Wir können und sollen nicht leugnen, daß unsere sozialen Verhältnisse auch 
dadurch zum Teil so schlecht geworden sind, weil man der tä}gen             
katholischen Liebe vergaß, weil wir dem armen Volke viel, sehr viel an      
liebender P昀氀ege schuldig geblieben sind. Holen wir, da wir noch leben und 
wirken können, bei nach Kräven, was versäumt worden! Es handelt sich um 
einen der wich}gsten, wenn nicht geradezu den wich}gsten, weil             
zahlreichsten Stand in der Stadtbevölkerung. Tun wir ihm viel Gutes, daß er 
wieder an unserem Glauben den seinigen entzünde und die Lästerung vor 
unserer hingebenden Liebe verstumme. Nur wahre, tä}ge Liebe regeneriert 
die Welt. Bringen wir doch den falschen, go琀琀losen Sozialismus nicht eher 
wirksam zum Schweigen, als bis wir mit christlichem Heldenmute den     
christlichen Sozialismus üben. 

Ein großes, fast unübersehbares Feld der Arbeit liegt vor uns; das mensch-

liche Herz erschrickt vor der ungeheuren Aufgabe, die uns zu lösen obliegt. 
Aber unsere Hofnung ruht auf Go琀琀, der schwache Kräve tausendfach    
mehren kann, der die Seinigen auch in diesen Weinberg schicken wird[15]. 
Wir zweifeln nicht einen Augenblick daran, daß das notwendige geistliche 
Personal sich mit der Zeit ein昀椀nden wird; hat die Kirche doch immer den 
Bedürfnissen der Zeit abzuhelfen gewußt. Go琀琀 gibt den Beruf allein. Um 
was wir aber im Namen Go琀琀es die vermögenden(!) Stände bi琀琀en, sind die 
materiellen Mi琀琀el, welche nö}g sind, das äußere Werk hinzustellen. Diese 
Mi琀琀el müssen wir Menschen, wir Christen beischa昀昀en. Das Bedürfnis beläuv 
sich allerdings bereits auf eine ansehnliche Summe; kostet das Haus mit der 
nö}gen Einrichtung doch ungefähr 18000 Taler[16]. Wenn wir das erste 
Dri琀琀el aufgebracht haben, wird in Go琀琀es Namen angefangen. Sollten wir 
zweifeln dürfen an der christlichen Opferwilligkeit unserer höheren Stände? 
Sollte das altkatholische Köln  -  wir schließen das katholische Rheinland 
nicht aus, wenden den bi琀琀enden Blick sogar über seine Grenzen hinaus  - 
nicht den wohltä}gen Sinn seiner Ahnen auch in diesem Falle bewähren? 
Gibt die Anstalt dann doch seinen Söhnen, seinen künvigen Meistern und   
Bürgern, wie sie dem katholischen Vaterlande ofensteht und bereit ist, so 
viel und so weit Gutes zu tun, als nur immer die Kräve reichen. 
 

 15 Vgl. Mt 20,1          

 16 A. Kolping wurde vom Vorstand des Kölner Gesellenvereins mit dem Kauf des Hauses in der 

 Breite Straße Nr. 118 beau昀琀ragt. Vgl. Protokollbuch, Sitzung vom 3.8.1852; Die Kolpingsfamilie. 
 Mi琀琀eilungen des Kölner Gesellenvereins, Köln 1928, S. 6. 



91 

Wenn der Gesellenverein bisher den Beifall der Gutgesinnten erworben     
und aus kleinen Anfängen sich bereits segensreich durch das ganze Land 
verbreitet hat, wenn alle Kundigen übereins}mmen, daß das zu unter-

nehmende Hospi}ensystem ein wahres Zeitbedürfnis geworden, nun, dann 
laßt uns doch alle miteinander helfen, daß es seine volle Tä}gkeit envalten 
kann, daß unser Unternehmen auch für die Zukunv gesichert bleibt und   
seine annoch lose Existenz zu fester, von der Kirche gesegneter Konsistenz 
gelangt. Das liegt im zeitlichen und ewigen Interesse der Kirche und des 
Staates, der Bürgerschav und der Familie; das liegt in jedes aufrich}gen 
Christen Interesse. Wir rufen deshalb um tä}ge ausreichende Hilfe. Wir 
bi琀琀en dabei nicht in unserem Namen, sondern im Namen des allmäch}gen 
Go琀琀es, dessen Erbarmung wir einst alle anzurufen Ursache haben; wir 
bi琀琀en im Namen des Glaubens; wir bi琀琀en im Namen Tausender armer 
Handwerksgesellen, die heute noch, jeder Verführung ausgesetzt, kummer-
voll durchs Land wandern und gern sich ans Bessere anschließen, wenn 
ihnen nur der nö}ge Schutz gewährt wird. Wir bi琀琀en im Namen armer     
bekümmerter Eltern, die mit gerechver}gtem Schmerz ihre Söhne in die 
Fremde wandern sehen, im Namen künviger Genera}onen, für die wir ja 
auch einen Teil der Verantwortung übernehmen müssen. Das Opfer, das ihr 
jetzt bringt, wird Go琀琀 vergelten, der niemandem schuldig bleibt. Helv uns 
also zum großen guten Werke! Wir wollen beten für euch, milde Geber, 
auch beten, daß Go琀琀 uns stärke, das gute Werk einzig und allein in seinem 
heiligen Namen zu beginnen und fortzusetzen..  

Über die Gaben, welche der Unterzeichnete entweder selbst in Empfang zu 
nehmen bereit ist oder die man baldigst an ihn wolle gelangen lassen, wird 
zurzeit allen freundlichen Gebern Rechenschav abgelegt werden[17].           
Zugleich wird dann auch über die weitere Einrichtung des Hospi}ums wie 
über die Grundsätze bei seiner Leitung ausführlich Bericht ersta琀琀et werden 
[18]. Währenddessen steht unsere Anstalt allen ofen, die ein tä}ges           
Interesse an unserem guten Werke haben, und hofen wir, daß der Augen-
schein uns die Herzen noch güns}ger s}mmt. 

Möge Go琀琀 der Herr unserem Worte Eingang in die Herzen verschafen und 
unsere Bi琀琀e reichlich segnen, damit das Werk rasch kann unternommen 
werden! Um so schneller wird sein Segen lohnen. 
 

 17 Die für das Gesellenhospi}um eingegangenen Spenden wurden in der >Feierstunde [223]“ 
 bzw. in den >Rheinischen Volksblä琀琀ern [224]“ verö昀昀entlicht.     

 18 Siehe u.a. Dok. 52 
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Köln, den 5. August 1852. 

     Adolph Kolping     

     Domvikar und Präses des Gesellenvereins, 
     Burgmauer Nr. 33 [19] 

 

 

43 

Für ein Gesellenhospi}um (zu absonderlicher Beherzigung unserer lieben 
Leser) 

 Vorlage: Feierstunde [1]  2 (1852) bzw. 3 (1853)     

 (1) Nr. 38 vom  19. 9., S. 161-163      

 (2) Nr. 39 vom  26. 9., S. 163-167      

 (3) Nr. 40 vom   3.10., S. 169-171      

 (4) Nr. 41 vom 10.10., S. 173-175     

 (5) Nr. 42 vom 17.10., S. 177-179      

 (6) Nr. 42 vom 24.10., S. 181-183      

 (7) Nr. 47 vom 21.11., S. 197-199      

 (8) Nr.   7 vom 12.  2., S.    25– 27 

 

 19 Dieses Haus war die Domvikarie in Köln. Vgl. August Winkler (Hsrg.), Der Volkmann von 

 Köln, Köln 1936, S. 26. 

 1 Vom 1.1.1851 bis zum 26.3.1854 gab A. Kolping die >Feierstunde. Beilage zum Rheinischen 

 Kirchbla琀琀 heraus, in der er soziale Fragen und Vereinsangelegenheiten behandelte.  

 Siehe auch Anm. 18. 
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Goldene Wanderregeln von Vater Kolping (1) 

 

   Das Wandern der Gesellen hat seine böse und seine gute Seite. Die 
Leichver}gen werden bald nach der bösen Seite neigen, die Besonnenen 
werden sich die gute zunutze machen. 

   Auf der Wanderschav soll man lernen für den künvigen Lebensberuf.    
Alles, was der Erreichung des Lebenszieles hindernd in den Weg tri琀琀, soll 
man meiden, auch auf der Wanderschav und in der Fremde; aber alles, was 
zum ehrlichen Fortkommen dient, soll man auch auf der Wanderschav        
zu erreichen streben. Das Wandern und Arbeiten in der Fremde soll die 
nächste und letzte Schule zu einem ordentlichen Meisterstande sein.       
Deshalb sammle vor allen Dingen in der Fremde tüch}ge Geschävs– und 
Menschenkenntnisse, damit diese als unverkäu昀氀iches Kapital dir einst gute 
Zinsen tragen. 

   Auf der Wanderschav und in der Fremde hast du die beste Gelegenheit, 
dich in deiner persönlichen Selbständigkeit auszubilden. Da mußt du zeigen, 
was du bist, was du weißt und was du kannst.  

   Wer auf die Wanderschav gehen will, soll bereits gute Grundsätze und 
einen festen  Charakter haben, - sonst möchte er bald in si琀琀licher Beziehung 
Schifruch leiden. Aus Feigheit gehen die meisten jungen Leute zugrunde. 

   Wer wandert, soll auch bereits ordentlichen Kenntnisse und Fer}gkeiten 
in seinem Gewerbe besitzen, sonst wird er von vornherein an den letzten 
Platz und unter die Bank gedrückt. 

   Wer wandert, soll nicht mehr von sich ausgeben, als er wirklich ist und 
kann. Auch diese Bescheidenheit erwirbt zuerst Vertrauen. Jede Prahlerei 
schadet dem Prahler zumeist. 
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Goldene Wanderregeln von Vater Kolping (2) 

 

   Jede Art von Rohheit ist auch am Handwerksgesellen widerwär}g und      
verhaßt. 

   Sei zurückhaltend und vorsich}g im Umgange mit Menschen, die du nicht 
kennst. Wer dir allzu freundlich naht, vor dem sei doppelt auf der Hut. Die 
Schmeichelei hat in der Regel den Schurken im eigenen Herzen. 

   Knüpfe auf der Wanderschav und in der Fremde keine Bekanntschaven 
an, die dich nur von deinem Ziele abhalten, nichts nutzen, viel schaden und 
deiner ganzen Zukunv die größte Gefahr bringen.  

   Halte dein Herz frei, dann kann es auch immer wohlgemut und fröhlich 
sein. 

   Den wirklich wohlgesi琀琀eten Menschen erkennt man auch an der züch}gen 
Ehrbarkeit, die er gegen das weibliche Geschlecht beobachtet. 

   Geselle dich auf der Wanderschav nicht zu jedermann, am allerwenigsten 
zu jenen Landstreichern und Stromern, die aus Wandern und Be琀琀eln ein 
Geschäv machen. Wenn ein ordentlicher Mensch sich zu einem                 
unordentlichen gesellt, wird er viel eher zu den Unordentlichen gezählt, als 
Unordentliche zu den Ordentlichen. 

   Gehe lieber allein und im Frieden als mit anderen den Zank und Verdruß. 

   Auch auf der Reise sei nach Möglichkeit in der Kleidung anständig und  
sauber. Von äußerlichem Schmutz und äußerlichen Lumpen schließt man 
auf ein verwahrlostes Innere. 

   Belade auf der Reise dich nicht mit unnö}gem Gepäck und lasse nirgend-
wo deine ganze Barschav sehen. 
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Goldene Wanderregeln von Vater Kolping (3) 

 

   Sei auf der Reise mäßig in Speise und Trank, damit du gesund bleibst und 
fröhlich weiterkommen kannst. Gehe nicht in versteckte und gemeine    
Kneipen und Wirtshäuser, sondern viel lieber in ein ansehnliches und       
sauberes Haus. 

   Sieh zu, daß du ein reinliches Be琀琀 bekommst und schlafe allein: lieber lege 
dich auf die Bank oder gar auf den Boden. Das härteste Lager für eine Nacht 
ist nicht so schlimm als mitgenommene Unreinlichkeit oder Krankheit. 

   Findest Du an dem Orte, wo du einkehrest, ein Vereins-Hospi}um[222] oder 
eine Vereins-Herberge, so wende deine Schri琀琀e allsogleich dorthin und   
melde dich unter Vorzeigung deines Verbandsbüchleins worin dein            
Abgangszeugnis vom letztverlassenen Verein stehen muß, beim Vorsteher 
des Vereins-Hospi}ums[223]. 

   Im Hospi}um unterwirf dich der feststehenden Hausordnung und           
erkundige dich sogleich danach. 

   Für solche, die noch nicht drei volle Monate förmlich aufgenommene    
Mitglieder des Vereins sind, wird außer dem Falle der Not nirgendwo etwas 
frei gegeben. Nur solche, die bereits drei volle Monate Mitglied sind,       
erhalten in  der Regel Nachlaß bes}mmter Verp昀氀egungskosten. Diesen 
Nachlaß, der in den verschiedenen Häusern des Vereins verschieden ist, 
kann kein reisendes Mitglied als ein Recht in Anspruch nehmen. Im Falle der 
Verein keine Mi琀琀el hat, kann er auch keine Wohltaten spenden. 
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Kapitel III 

Hubert Paul 
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Hubertus Paul 

 

Kleiner Lebenslauf [1] 

22.07.1931  geboren in Falkenhain                                           
Religion  römisch-katholisch 

Eltern  Ernst Paul und Hedwig, geb. Siebelt    
   Falkenhain, Kreis Goldberg in Schlesien 

1939—1945 Besuch der Volksschule Falkenhain 

Februar 1945 Flucht aus Falkenhain 

Mai 1945  Rückkehr nach Falkenhain 

Juni 1946  Ausweisung nach Pöhlde  

   Kreis Osterrode im Harz    

   hier: Weiterbesuch der Volksschule 

1948   Schulentlassung nach der 8. Klasse 

01.01.1950  Lehre bei Schreinermeister   

   August Thiemann in Harzburg im Harz 

31.03.1953  Beendigung der Ausbildung    
   Weiterbeschävigung im Ausbildungs-

   betrieb bis 1.9.1954 

danach  bedingt durch Arbeitslosigkeit Umzug 
   nach Werne a.d. Lippe 

bis 1957  bei Verwandten untergekommen 

ab 1.3.1957 auf Wanderschav     

   s. Verlauf der Wanderscha昀琀 

bis 1958  Arbeitsstellen in Dortmund und Werne 

02.12.1956  Aufnahme in die Kolpingsfamilie 

   Werne an der Lippe 
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Hubertus Paul 

 

Kleiner Lebenslauf [2] 

01.04.1958  beschävigt bei Schreinermeister 

   Franz Reuter in Werne 

in dieser Zeit Besuch der Meisterschule 

03.02.1961  Meisterprüfung als Tischler 

01.10.1963  angestellt bei der Firma Reuter, Werne 

26.11.1969  Heirat 

   Geburt der Töchter 

27.06.1981  25 Jahre Mitglied in der   

   Kolpingsfamilie Werne                      
2006   50 Jahre Mitglied in der   

   Kolpingsfamilie Werne 

03.02.2021  Diamantener Meisterbrief 

2021   65 Jahre Mitglied in der  

   Kolpingsfamilie Werne 

 



102 

Eltern von Hubert Paul 
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Hubert mit Geschwistern 
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Sportliches Talent 



105 

Handgeschriebener Lebenslauf 
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Familenbuch Hubert Paul 

Kolpingsfamilie Werne an der Lippe 
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VIA VITA [1] 
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VIA VITA [2] 



127 

 

VIA VITA [3] 
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VIA VITA [4] 
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VIA VITA [5] 
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VIA VITA [6] 



131 

 

VIA VITA [7] 
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VIA VITA [8] 



133 
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VIA VITA [10] 



135 

 

VIA VITA [11] 
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VIA VITA [12] 
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VIA VITA [13] 
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VIA VITA [14] 
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VIA VITA [15] 
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VIA VITA [16] 
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VIA VITA [17] 
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VIA VITA [18] 
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VIA VITA [19] 
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VIA VITA [20] 
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VIA VITA [21] 
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VIA VITA [22] 
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VIA VITA [23] 
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VIA VITA [24] 
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VIA VITA [25] 
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VIA VITA [26] 
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VIA VITA [27] 
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